
— 

— 
— 

Wu NVER * 
N 

7 
\ N WN. 









Neue Gedichte 

Betti Paoli. 



u 

’ 

ur 4 y ” 1 
2 

rr 

* 

* 1 

5 

? 

6 2 
S 

6 



. 

Hrn O edichle 

a 5‘ . 

er 

Betti Paoli. 

SL Te = I ANNE 
N Zweite vermehrte Auflage. J =D) 

SS 

Verlag von Guſtav Heckenaſt. 

esl. 1856. 





Inhalt. 

Seite. 
Frühlingsahnung .. er ee 
Auf einer e, Bahr „ RET  - © 
Endziel „ e e enn e 
Weſenheit ... ar 
Wer nie fein Brot mit Thränen aß gute eee 
ee „ EE N 8 
C 
AN ISSSIT 6: | 2 ͤ E |; 
VVV A ee 
Bee IRRE 023 
JJV ee OT ES ZA 
CC ᷣͤ u.. ˙ ARE ER 
Trennung.. FCC 
Ihr nennt mich ſtolz „ EEE 
eee ar ee 
nn nen Ill. 3 

I „ „ a 
N ee e e e e e 
Gewonnene Einſicht „ „ , e e eee 
wwWenn .#. 202 rn RD 
un car van Ina aa ran en ER 
ien agen MA 
ahn und Greis 
fte TEE 
Wunſch „ „„ „„ „ ar 
Dem kranken Dichter „ e ee! 
r ..-. te nn „Mes 

II 
JJV 0 KO 



Bekenntniß I. 
II. 8 

An Jakob Kaufmann 
Seelenzauber . 
Einem grollenden Dichter l 
Die Tempeltrümmer bei Spalato 
Du willſt mich tröſten 
Bedrängniß .. 
Ein e 
S 
Vertröſtung 
Wiihes 
Einem jungen mädchen 
Klänge ar 
An deiner Bruft . 
Ich harre ſtumm befaßt 
Stilles Wallen 
W 
In deiner Stimme 
Ohne Rückhalt 
Bet Santa Croce 
Die beſte Spende 
Air 
Ein Gebet . 
Abwehr 
Entgegnung J. 

II. 
III. 

In den Bergen 
Mir dun 
Ein Abfchied . 
So mag es fein . 
Zufammenflang . 
Wir ſchifften hin. 
Ein Name 

Zu ſpät 
Warum 
Losreißung 
Vergeſſen . 

+ + * + + + + * + + 5 * 

. 



Siegespreis .. 
l 
Per me si va nella 1 gelen 

Die böſe Stunde 
O nimmer wieder . 
Reit 8 8 
In ſolcher Naht. . - 
RI? + >= 
Geiſternähe 
Am Lido R 
Ewiger Gewinn . 
Ein Wahlſpruch. 
e,, 0 
In der Fremde 
Beiſtimmung .. 
Dem Freunde 
eee 
Mahnende Stimmen 
Ep Nefufta : 
Dem Andersgläubigen 1. 

IE 
Unterſcheidung 
De 
Wenn hell des Morgens! Gluthen 
Eine Begegnung in Venedig 
Im Freundeskreiſe 
In der Krankheit 
Feſte Bande 
Sorge.. 
Einem Kämpfer. 
Ein Traum 
Geiſtige Knechtſchaft 
Dem jungen Freunde 
Snadenwahl . 
Dem ewig Unverlornen 
Aſchenbrödel 
Naturſtimmen 
Sieb es auf 
Stimme der See 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 



Seite, 
Ein Gedächtniß tag 
Stille Gewalten 
Aufruf 42 
Weltlaunu ff 0 2 
Ein Bann „„ a 
Vor einem Bilde Giotto' % > tel) 
Eines Morges 
Frauenſooſe d » Pe 
Meine Todetrn n er 
Rath 1 . 259 
An Carl caroche ee 2 
Wozu? 4 
Zwel Führe 
Zur Erlang WS 
Einem Künſtle 1 
Wider) 
Umfo nt 6 
Opfergahe nnn 
Aüfſch re 
Todes nahe 
Letzter Ausweg h «ı „u m 
Einzige te. 



Srühlingsahnung. 

Wenn des Winters ſtarrer Traum 

Berg und Flur mit Schnee bedecket, 

Jeder dürre Zweig am Baum 

Jammernd ſich gen Himmel ſtrecket: 

Kannſt du da begreifen, ſag' 

Wie nach wen'gen Mondesneigen 

Der jetzt froſterſtarrte Hag 

Einen Blüthenflor wird zeigen? 

Doch du weißt, der lichte Troſt 

Naht auf unſichtbaren Wegen 

Und im rauhen Winterfroft 

Lächelſt du dem Lenz entgegen. 

Paoli neue Gedichte. 
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Und fo kann, fo kann auch ich 

Nicht begreifen und nicht faſſen, 

Wie in meiner Seele ſich 

Noch ein Glück wird ziehen laſſen. 

Doch ich weiß: zur Wonne geht, 

Wer da wallt auf Dornenbahnen, 

Und durch meinen Winter weht 

Ein tief ſelig Frühlingsahnen! 



Auf einer nächtlichen Fahrt. 

Glanzumfloſſen liegt Venedig 

Sanft vom Mondesſtrahl umgaukelt, 

Während die Lagune gnädig 

Unſre Gondel wiegt und ſchaukelt. 

Still iſt's in dem weiten Eden, 

Nur die Woge ſchäumt und rauſchet 

Und ich lauſche deinen Reden, 

Wie man holden Mährchen lauſchet. 

Und du ſprichſt mir von der Einen, 

Sprichſt von ihr der Reizverklärten, 

Deren Blicke beten, weinen, 

Glauben dich und lieben lehrten. 

1 
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Und du ſagſt mir, welche Dornen 

Deine Seele blutig ritzen, 

Denkſt du ſehnend der Erkornen, 

Die du nimmer wirſt beſitzen. 

Alter Schmerzen Heer entſteiget 

Seinen dunkeln Grüften wieder, 

Und dein Haupt, das ſtolze, neiget 

Still auf meine Hand ſich nieder. 

Was verſtummſt du? Rede, klage! 

Laß dein Wort auf Geiſterſchwingen 

Dieſen Duft vom Blütenhage 

D Deiner Jugend zu mir bringen. 

Rede, klage! denn dein Trauern 

Iſt nur ein verhüllter Segen, 

Aehnlich den Gewitterſchauern, 

Die des Frühlings Herz bewegen. 

Ach wie bald zieht er vorüber 

Dieſer Lenz! wie bald von hinnen! 

Und ein Herbſt, ein öder, trüber, 

Wird dann auch für dich beginnen. 
« 
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Fühlen wirſt in ſpätern Stunden 

Du im tief geheimſten Weſen, 

Daß der Schmerz, den du empfunden, 

Deines Daſeins Schmuck geweſen. 

Fruchtlos dich zurückeſehnen 

Wirſt du dann nach jenem Eiland, 

Wo ein Himmelsthau die Thränen 

Und der Schmerz ein ſtarker Heiland. — 

Meine beiden Hände falte 

Segnend ich, indem wir ſcheiden, 

Und ich bete: Gott erhalte 

Dir noch lang dein ſchönes Leiden. 



Endziel. 

Mein ſchöner Süd! ein fremder Gaſt 

Bin ich zu dir gekommen, 

Allein mit Freundesarmen haſt 

Du mild mich aufgenommen. 

Je länger ich bei dir verweilt 

So heller ward mein Sinnen, 

Du haſt die wunde Bruſt geheilt 

Und alle Schmerzen drinnen. 

Aus ihrer dumpfen Grabesruh 

Erweckteſt du die Lieder 

Und als ich ſchied, riefſt du mir zu: 

„O kehre baldigſt wieder!“ 
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Mein ſchöner Süd! du biſt der Stern, 

Dem zuſtrebt mein Verlangen, 

Doch hält mich hier im Norden fern 

Des Müſſens Bann gefangen. 

Den theuern, köſtlichen Ertrag 

Von deinen Liebesſpenden, 

Den muß ich jetzo Tag für Tag 

Vergeuden und verſchwenden! 

Doch wenn ich einſt den Sieg gewann, 

Die Wirren all geſchlichtet, 

Dann flüchte ich zu dir, wie man 

Zu einem Freunde flüchtet. — 

Um mir an deinem Blüthenſcherz, 

An deinen Sonnenblicken 

Den müden Geiſt, das müde Herz 

Auf's neue zu erquicken. 



Weſenheit. 

O wie ſie emſiglich die Silben ſpalten 

Und mühevoll des Denkens Grabſcheit ſchwingen 

Der Gottheit tiefſtes Wunder zu durchdringen, 

Des Genius geheimnißvolles Walten! 

Iſt ihm doch ſelbſt die Kunde vorenthalten 

Der Kräfte, die ihn räthſelhaft bedingen! 

Wenn in dem Frühlingshauch die Knoſpen ſpringen, 

Sie wiſſen nicht, wodurch ſie ſich entfalten. 

Der Diamant, gereift in dunkelm Schacht, 

Die Perlen, die ſich heiter ſchimmernd ründen 

In unerforſchlich tiefer Meeresnacht — 
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Sie wiſſen nicht, woran ſie ſich entzünden! 

Ihr aber, freut euch ihres Daſeins Pracht 

Und gebt es auf, ihr Werden zu ergründen. 
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Wer nie fein Brot mit Thränen aß. 

Nichts weiß ich von dem Vaterhaus, 

Nichts von der Kindheit Paradieſen; 

Früh trat ich in die Welt hinaus, 

An meine eig'ne Kraft gewieſen. 

Hinſchwanden meines Frühlings Tage 

In Sorg' und Arbeit, Müh' und Plage, 

Das drohende Geſpenſt der Noth 

Fühlt ich mich grauenhaft umſchlingen, 

Mit allen Kräften mußt ich ringen, 

Wie oft mein Innerſtes bezwingen, 

Mich fügen fremdem Machtgebot! 

Geprieſen ſeiſt du, Weltengeiſt! 

Der mich gelehrt, was Leben heißt! 
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Die ſchönen Götterbilder, die 

Mein tiefes Dunkel ſanft durchlichtet, 

In Schutt und Trümmer ſanken ſie, 

Vom Leben ſchonungslos gerichtet. 

Geſtürzt die ſchimmernden Idole! 

Die lohe Flamme todte Kohle! 

Im Herzen tiefer ſtets der Sporn 

Des Zweifels, kaum mehr zu ertragen, 

Der Drang, durch all' die dunkeln Fragen 

Mich kühn und ſiegreich durchzuſchlagen 

Zu der Erkenntniß Weiheborn! 

Geprieſen ſeiſt du, Weltengeiſt, 

Der mich gelehrt, was Kämpfen heißt! 

Die Liebe, dran ich bis zum Sarg 

Begeiſtert hoffte feſtzuhalten g 

Des Meuchlers ſcharfe Waffe barg 

Sie ſtill in ihres Mantels Falten. 

Getroffen von der Todeswunde 

Rang bebend ſich von meinem Munde 

Der Schrei: „Auch du, mein Brutus! du?“ 

Doch unbeirrt von Schmerzensgluthen 

Sandt' ich in heiligem Ermuthen 
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Ihm, der mich frevelnd hieß verbluten, 

Noch einen Gruß des Segens zu. 

Geprieſen ſeiſt du, Weltengeiſt, 

Der mich gelehrt, was Lieben heißt! 
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Eine Frage. 

Irrer Sehnſucht dunkelmächt'ger Drang 

Lockte dich vom heimatlichen Herde, 

Und du folgteſt dem Syrengeſang — 

Ob ich dich je wiederſehen werde? — 

Viele Tage ſind ſeitdem verrauſcht, 

Bald mit heit'rer, bald mit Gramgeberde, 

Doch mein Herz nur auf die Antwort lauſcht, 

Ob ich dich je wiederſehen werde? — 

Heimlich lockend tönt's in meine Bruſt: 

Reich an off'nen Gräbern iſt die Erde! 

Uud auch mich erfaßt's wie Wanderluſt — 

Ob ich je dich wiederſehen werde? — — 
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Einem Tadler. 

Du kennſt mein tiefſtes Weſen nicht, 

Und kennſt den Zweck nicht meiner Sendung, 

Verlangeſt du, daß mein Gedicht 

Anſtrebe freudige Vollendung. 

Nein! Gott hat mich nicht ausgeſandt 

Und hat die Kraft mir nicht gegeben, 

Um glorreich, mit geweihter Hand 

Des Sieges Palmen zu erſtreben. 

In Marmor prange und in Erz, 

Der Name deß, der ſie erſtritten. 

Ich bin nichts weiter als ein Herz, 

Das viel geliebt und viel gelitten. 
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Und meine ganze Poeſie 

Iſt nur ein lautes Offenbaren 

Von all den ſtillen Schmerzen, die 

Des Weibes Seele kann erfahren. 

Wohl wär' es doppelt ſchön und groß 

Als ſtarker Tröſter zu erſcheinen, 

Doch ich, ach! ich verſtehe bloß 

Mit der bedrängten Schaar zu weinen. — 

Was einſt Johannes ſprach, das ſpricht 

Mein Herz ihm nach mit leiſem Beben: 

Ich ſelbſt bin der Meſſias nicht 

Und ſoll von ihm nur Zeugniß geben. 

Das Licht, das läuternd und verklärt, 

Den Strahl der Weihe ſoll entzünden, 

Ich bin es nicht und bin kaum werth 

Euch nur ſein Nahen zu verkünden. 

Das Amt, das mir der Herr beſchied, 

Wozu er Kraft verlieh der Schwachen, 

Kein andres iſt's als durch das Lied 

Die Sehnſucht brünſt'ger anzufachen. 
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Und wenn euch klar, was ihr vermißt, 

Wenn euer Geiſt verſtört, beklommen 

Des Abgrunds Tiefe ganz ermißt, 

Dann wird vielleicht der Tröſter kommen! 



Letzte Zuflucht. 

Einſt in beſſ'rer Zeit vermochte ich 

Deines Daſeins Wüſte zu verſchönen, 

Einſt vermochte meine Liebe dich 

Mit dem dunkeln Gegner zu verſöhnen. 

O wie machte da in Himmelsluſt 

Mir das Herz, in Stolz und Wonne, ſchwellen 

Der Gedanke, einer Menſchenbruſt 

Leben, Tod und Jenſeits zu erhellen. 

Ob mein eig'nes Schickſal trüb und ſchwer 

Und gebeugt mein Haupt, das kummermatte — 

Arm und elend dünkt ich mir nicht mehr, 

Da ich Freuden dir zu ſpenden hatte. 
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Muthig rang ich mit dem finftern Geiſte, 

Kampfgenoß war mir dein eig'nes Lieben, 

Doch ſeit deine Seele liebverwaiſ't 

Iſt dem Dämon ſchnell der Sieg verblieben. — 

Was ich ſonſt an mildem Troſt dir gab 

Trifft nicht mehr den Weg zu deinem Herzen, 

Meine Worte gleiten machtlos ab, 

Von dem ſtarren Panzer deiner Schmerzen. 

Untergraben, nach dem Einſturz, ſeh' 

Ich dein Sein, und kann es nicht mehr ſtützen, 

Wilder lodert auf mein eig'nes Weh, — 

O ſo möge Gott uns Beide ſchützen! 
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Kleſſiaslohn. 

Ich kam, ein neues Reich zu gründen 

In deiner Bruſt, die wüſt und brach, 

Ein Evangelium zu künden, 

Das von der Liebe Himmeln ſprach. 

Und haſt du mich an's Kreuz geſchlagen 

Als meiner Treue Preis und Lohn, 

So laß' mein Loos mich ſchweigend tragen, 

Und ſpar' mir deines Mitleids Hohn. 

Sei ärger nicht als jene Rotte, 

Die wirr umdrängt den Todesſtamm, 

Und biet' mir nicht mit frevlem Spotte 

Armſel'gen Troſtes Eſſigſchwamm. — 
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Du haſt geknickt mich und zerbrochen, 

Nicht achtend meiner Schmerzen Krampf, 

Du haſt mein Urtheil ausgeſprochen — 

So ehre meinen letzten Kampf. 

Und fühle, daß geweiht die Stätte, 

Wo in des Lebens Nachtverließ 

Ein Geiſt die letzte Erdenkette 

Mit todestrunk'nem Muth zerriß! 

Wo ſehnend wieder heimwärts ſchwebte 

Die Liebe, ſtumm und abgewandt, 

Die hoffend nach dem Himmel ſtrebte, 

Und nur ein Grab auf Erden fand! — 



Zlick in die Tiefe. 

„Was ſtehſt du ſo düſter und von mir gewandt? 

„Was ſeh ich verhüllend die zitternde Hand 

„An's ſtrömende Auge dich preſſen? 

„O laß uns, Geliebte! den peinlichen Streit, 

„Der unſre Gemüther für Stunden entzweit, 

„In ſüßer Verſöhnung vergeſſen!“ 

„Und hab ich verletzt dich mit thörichtem Wort, 

„So mögen die eilenden Winde es fort 

„Wie Nebel des Morgens verjagen! 

„Oft kränket die Liebe ſo tief wie der Haß — 

„Was irrend an dir ſie verbrochen, o laß' 

„Nicht Wurzeln im Herzen es ſchlagen!“ 
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Wohl mag's der Liebe auch begegnen 

Daß Kränze ſie von Dornen flicht, 

Doch ſelbſt ihr Zürnen iſt ein Segnen: 

Sie tödtet, doch erniedrigt nicht. 

Ihr Dolch macht breite Wunden klaffen, 

Wenn er ſich in die Seele taucht, 

Doch ſtolz verſchmäht ſie ſolche Waffen 

Wie du ſie gegen mich gebraucht. 

In ihres Zornes wildem Grauen 

Iſt ſie ein Blitz, der zündend trifft, 

Doch ſaugt ſie nicht aus dem Vertrauen, 

Das ihr geworden, heimlich Gift! 

Sie drängt ſich nicht in eine Seele, 

Ein falſcher, lauernder Spion, 

Ins Antlitz ihr beweinte Fehle 

Zu ſchleudern einſt mit frechem Hohn. — 

Ein See mit ſanftbewegten Wogen 

Schien mir dein trügeriſch Gemüth, 

Licht überwölbt vom Himmelsbogen, 

Von duft'gen Ranken überblüht; 



Allein die erften Stürme riefen 

Empor an den wahrhaft'gen Tag 

Was, lang bedeckt, in ſeinen Tiefen 

An ungeahnten Gräueln lag. 

Zwar hat des Sturmes Nachtgefieder 

Zur Ruhe ſich nunmehr gelegt, 

Mich aber täuſcht der See nicht wieder — 

Ich weiß, was ſeine Tiefe hegt! 

Entfremdet biſt du meinem Herzen, 

Zerriſſen jedes Liebesband! 

Wie möchte mit der Natter ſcherzen, 

Wer ihres Stiches Qual empfand! 



24 

Enttäuſchung. 

Ja, ich habe dir verziehen, 

Deiner Schuld gedenk ich nicht; 

Aber dich auf ewig fliehen 

Heißt mich eine höh're Pflicht. 

Und das Wort ſelbſt der Vergebung, 

Drauf ſich nun dein Hoffen baut, 

War in ſchmerzlicher Erhebung 

Meiner Liebe Sterbelaut. 

Mit emporgewandtem Haupte 

Sank ich einſtens vor dir hin, 

Weil ich wahnbefangen glaubte 

Daß du edler, als ich bin. 
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Von der Höh' herabgeſchmettert, 

Ledig der geträumten Zier, 

Deines Adels baar, entgöttert, 

Stehſt du nun — wie klein! — vor mir. 

Was mir blieb von meinem Lieben 

Stolzes Mitleid iſt's allein. 

Laß den Scheidebrief geſchrieben 

Drum für alle Zeiten ſein. 

Beſſer iſt's dem Glück entſagen 

Muthig, ein für alle Mal, 

Als, befleckt, im Herzen tragen 

Ein entwürdigt Ideal! 

Paoli neue Gedichte. 



Tragen. 

„Warum mein Lied nur mehr ein Klagen? —“ 

Die Schwingen, die einſt ſtark und frei 

Zu lichter Höhe mich getragen, 

Brachſt du ſie mir nicht ſelbſt entzwei? 

„Warum ſo marmorbleich die Wange?“ — 

Als mich dein falſcher Schwur betrog, 

Sprich! warſt du da nicht ſelbſt die Schlange, 

Die mir das warme Blut entſog? 

„Warum ſich nicht in Friedenslauben 

Der Hoffnung birgt mein müdes Haupt?“ — 

O haſt du denn nicht ſelbſt den Glauben 

An Gott und Menſchen mir geraubt?! — 
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Trennung. 

Was wir gelitten und erduldet 

Durch meine Fehler, deine Schwächen, 

Was du geirrt, was ich verſchuldet — 

Wir wollen nicht darüber ſprechen. 

Wer an dem Zwieſpalt unſrer Tage — 

Zu löſen nicht und nicht zu ſchlichten, — 

Die größ're Schuld, die klein're trage, 

Wir wollen nicht darüber richten. 

Ich weiß nur Ein's! nur Eines fühle 

Im Herzen ich, dem trauervollen: 

Wir hätten in dem Weltgewühle 

Uns nun und nimmer finden ſollen. 
2 * 
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Und da wir dennoch uns gefunden, 

So laß uns zürnen nicht und klagen 

Ob all den Schmerzen und den Wunden, 

Die Ein's dem Andern wir geſchlagen. 

Nicht böſer Wille iſt's geweſen, 

Der uns gebracht ſo herbe Leiden; 

Uns trennet unſer tiefſtes Weſen, 

Der Gott im Innern heißt uns ſcheiden. 

Ein Frevel war, was einſt wir ſchwuren 

Und Thorheit unſer Kämpfen, Weinen! 

Sich widerſtrebende Naturen 

Die kann die Liebe nicht vereinen. 

Je heißer, ſehnender ſie ringen 

Nach ſel'gen Einklangs ſanften Frieden, 

So tiefer wird es ſie durchdringen, 

Durch welche Klüfte ſie geſchieden. — 

Und ſo iſt es auch uns ergangen, 

Gott weiß allein, mit welchen Qualen 

Mit wie verzweiflungsvollem Bangen 

Wir für den Irrthum mußten zahlen. 
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Jetzt ift der Klarheit Tag erſchienen — 

Laß uns ihn ohne Groll begrüßen 

Und, klaglos, auf des Glücks Ruinen 

Für Schuld, die nicht die unſre, büßen. 
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Ihr nennt mich ſtolz? 

Ihr nennt mich ſtolz? Wer hat mich ſo gemacht? 

Ihr ſelbſt, die mich betrogen und verrathen! 

Die Regung, die ihr ſchmäht, iſt erſt erwacht, 

Als ich mein Thun verglich mit euern Thaten! 

Ihr nennt mich ſtolz? O wüßtet ihr wie gern 

Und freudenvoll der ſtarre Stolz verſchwände, 

Vor einem Menſchen, der, ein lichter Stern, 

Hoch über mir und meinem Weſen ſtände. — 



Ein freudig Opfer, 

Es geht in Israel die Sage: 

Auf nachtumhülltem Himmelplan, 

Bei Blitzesgluht und Donnerſchlage 

Zieht der Meſſias einſt heran. 

O du, des Liedes Gottesſegen! 

Auch du erſcheinſt in Nacht und Graus, 

Und, ſo wie er, auf Flammenwegen 

Ziehſt du in mein geöffnet Haus. — 

Die Schwachen mögen vor dir zagen, 

Die Ihoren beben deinem Zug: — 

Den Glanz der Herrlichkeit zu tragen 

Iſt meine Seele ſtark genug. 
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Der Sturm mit feinem Siegesfange 

Die Flamme, die an Flamme brennt, 

Das Jauchzen nach dem Untergange 

Iſt mir verwandtes Element. 

Zur Ruhe ward ich nicht geboren, 

Was ſie gewährt, mir ſcheint es ſchaal; 

Den Kampf hab' ich mir auserkoren, 

Die Höhen ſuch' ich, nicht das Thal. 

Und wie den Rieſen alter Zeiten 

Erkräftigte der Erde Herz, 

So ſchöpf' ich neue Kraft zum Streiten 

Aus dir, o du mein heil'ger Schmerz! — 

Zuckt denn, ihr Gnadenblitze! nieder, 

Und ſchlingt, o ſchlinget wie vordem 

Um meine bleiche Stirne wieder, 

Ein weithin leuchtend Diadem! — 

Umſtrahlt von dieſem Schmerzensglanze, 

Geſchmückt mit meinem Liebesweh, 

Streb' ich nach keinem andern Kranze, 

Nach keiner andern Krone je! — 



Frühlingsgedanken. 

Fort trieb mich's an den Buſen der Natur 

Aus meiner Zelle, d'rin ich lang verſchloſſen, 

Und ſtaunend ſah mein Auge Wald und Flur 

Von Sonnenſtrahlen goldig übergoſſen. 

Es ſprach das Licht: O ſag! was trauerſt du? 

Kann meine Macht dein Dunkel nicht verſüßen? 

Und liebvoll ſäuſelte die Luft mir zu: 

Ich will die Thräne dir vom Auge küſſen! 

Der raſche Strom fang mir ein brauſend Lied: 

Des Lebens Haſt magſt du in meiner ſehen! 

Und als die Sonne fern von hinnen ſchied, 

Sprach tröſtend ſie von Sterben und Vergehen! 

* 



MH. 

Nicht wahr, ihr Alle wünſcht, wenn einſt die Stunde 

Gekommen, wo die andern Wünſche enden, 

In eurer Lieben Mitte zu entſenden 

Den letzten Hauch vom todesblaſſen Munde? 

Verlangt es mich im tiefſten Seelengrunde 

Nach ſolchen Glückes heilig ſüßen Spenden, 

Muß ich mich an den holden Frühling wenden, 

Den einz’gen Freund, mit welchem ich im Bunde. 

Und weil kein and'rer Gruß die dunkle Gruft 

Mit Liebesſchimmer ſanft mir wird umfärben, 

Wenn nicht ſein Gruß als Licht und Sang und Duft, 
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Möcht ich mir dieſes milde Loos erwerben: 

Zur Zeit der Blühten und der ſonn'gen Luft 

An ſchönen Frühling's ſchönſtem Tag zu ſterben! 



Du forderſt rückhaltslos Vertrauen? 

Du willſt in deinem frommen Wahn 

Zutiefſt in meine Seele ſchauen, 

Den ſtürmereichen Ozean? — 

Du willſt behutſam, leiſe tauchen 

In meine Wunden deine Hand? 

Du wähnſt mit ſanften Liebeshauchen 

Zu mildern ihren heißen Brand? — 

Wenn ich nun deinen Wunſch erfüllte, 

Wenn all' die Schmerzen, Stück für Stück, 

Ich nun vor deinem Blick' enthüllte, 

Wie bebteſt du entſetzt zurück! 
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Wie ſchnell entwiche deinen Wangen 

Der Jugend heit'rer Roſenſchein, 

Und deinem Herzen das Verlangen, 

Ein Tröſter ſolchem Weh zu ſein! 

Schon halb erfaßt von dem Verderben 

Spräch'ſt du: Was kann ich dir mehr ſein? — 

Nichts bleibt dir übrig als zu ſterben — 

Stirb denn, wie du gelebt: allein! — 

Das will ich! ja, ſo will ich's halten! 

Ob auch mein Herz vergeht und bricht; 

Das Gift, davon ich muß erkalten, 

In fremden Becher flöß ich's nicht. 

Nein, unſer Weg iſt nicht gemeinſam, 

Denn Glück und Hoffnung ſind noch dein. 

So lebe wohl und laß mich einſam 

In meiner Todesſtunde ſein. — 



Gewonnene Einſicht. 

Mähne nicht, daß in dem Weltgewühle 

Je ein Herz, ſo wie das deine fühle, 

Daß ein zweites folge deiner Spur! 

Wähne nicht im ſehnenden Umſchlingen 

And'rer Weſen alſo durchzudringen, 

Daß es mit dem deinen Eines nur! — 

Einſam biſt du, ob die bunte Menge 

Rühmend oder tadelnd dich umdränge, 

Einſam in dem Kampf' wie in der Ruh', 

Einſam bei der Freunde Scheinerbarmen, 

Einſam ſelbſt in deiner Liebſten Armen, 

Denn ſie Alle ſind nur ſie, nicht du! — 
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Eine Stelle wird es ewig geben, 

Wo der Riß, der hin durch Aller Leben 

Trennend geht, aufklaffen wird im Sprung'! 

Eine Stelle, wo du bang', mit Schrecken, 

Nacht wirſt ſehen ihre Augen decken, 

Und du hoffſt noch auf Vereinigung? — gung 

Meinſt du, jenes dunkle, formenloſe 

Etwas ſei der Dorn nur an der Roſe, 

Flücht'ger Mißklang, der bald ausgebebt? 

Nein! als unvertilgbares Erinnern 

Wird's zum Gift, das heimlich aus dem Innern, 

Glück und Frieden tödtlich untergräbt! 

Lerne d'rum aus ihrem Kreis verſchwinden, 

Dich in deiner Bruſt zurechtefinden, 

Lerne du dein eig' ner Freund zu ſein! 

Was fie dir an Treu' und Huld verſprechen, 

Unwillkührlich werden ſie es brechen, 

Denn des Lebens Loſung heißt: Allein! — 
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In den Caſcinen. 

In den Caſeinen ſteht ein Baum, 

Den meinen Freund ich nannte. 

Dort ruht' ich oft in wachem Traum 

Wenn heiß die Sonne brannte. 

Und wenn dann auf die müde Welt 

Herabſank mächt'ges Düſter, 

Da drang aus ſeinem Laubgezelt 

Ein geiſterhaft Geflüſter. 

Er ließ die Blüthen duftig weiß 

Auf mich hernieder regnen, 

Als wollte er, ein Prieſtergreis, 

Mein Haupt, das müde, ſegnen! — 



41 

Jetzt irr' ich mit umflortem Blick 

Auf dürr verſengten Matten 

Und trauernd ſehn' ich mich zurück 

In ſeinen linden Schatten. 

Und ſoll er einſt vom Todesſtreich 

Der ſcharfen Axt erbeben, 

Dann fällt mit dieſem Baum zugleich 

Ein Theil von meinem Leben! 
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Einigung. 

Frühling 1848. 

In ſcheuer Angſt ſeh' ich die Einen jagen, 

Die Andern hör' ich Freudenhymnen ſingen, 

Ich aber fühl' es tief mein Herz durchdringen, 

Daß jetzt nicht Zeit zum Jubeln noch zum Klagen! 

Hier frommt nicht Furcht und nicht vermeſſ'nes Wagen! 

Soll der Zerſtörung Werk uns Segen bringen, 

So muß der Geiſt nach neuen Formen ringen 

Und ſchöner auferbau'n was er zerſchlagen. 

Zu ſolchem Werk bedarf es ernſter Stille, 

Raſtloſer Arbeit, trotzend den Beſchwerden, 

Des Bruderſinnes tiefſter Liebesfülle! 
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Hofft nicht, euch könne ſonſt der Friede werden, 

Der einzig Jener harrt, die edler Wille 

Zu Gliedern einer Kirche macht auf Erden! 



1. 1 

In denselben Tagen. 

Milde Lüfte, duftdurchſchwommen, 

Staunend trinkt ſie meine Bruſt! 

Früher iſt der Lenz gekommen 

Als vorher mir je bewußt. 

Wie der Strahlen Glanzgewimmel 

Segensreich hernieder ſcheint, 

Ahn' ich gläubig, daß der Himmel 

Gut t es mit der Erde meint! 
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Jüngling und Greis. 

Sieh', welcher Flammenſchimmer 

Des Jünglings Stirn' umwallt, 

Wenn ſeinem Mund' enthallt 

Der gläub'ge Schwur: Auf immer! 

Auf Greiſeszügen finden 

Wirſt du ein Lächeln nur, 

Tönt der vermeſſ'ne Schwur, 

Der Ew'ges wähnt zu gründen. 
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An Adalbert Stifter. 

Vertief ich mich in deine Blätter 

Da wehts um mich wie Frühlingsduft! 

Der Lerche jubelndes Geſchmetter 

Durchtönt die friſche Morgenluft, 

Die jungen Halme keimen, ſprießen, 

Vom Himmel ſtrömt ein Meer von Licht 

Und in die Menſchenbruſt ergießen 

Sich Hoffnung, Ruh und Zuverſicht. 

Die falſchen Freuden, nicht'gen Schmerzen, 

Der Erde Wuſt und ihren Tand 

Nimmſt du hinweg von unſerm Herzen 

Mit leiſer, liebevoller Hand. 
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Von vielverſchlungnen Irrewegen 

Zurück auf ewig lichte Spur 

Führt mild uns deines Wortes Segen, 

Du treuer Dolmetſch der Natur. 

Ob Kampf und Zwieſpalt dich umringe 

Und wirren Scheines Fruggewalt, 

Dein heller Blick erſchaut die Dinge 

In ihrer heil'gen Urgeſtalt. 

Dein Geiſt durchbricht die engen Schranken 

Von eitler Satzung aufgeſtellt, 

Und führt den reinen Gottgedanken 

Als heitern Sieger durch die Welt. 

Drum winken deiner Dichtung Strahlen 

Uns wie der Stern der Weiſen zu, 

Drum finden tauſend bittre Qualen 

Am Saume deines Mantels Ruh, 

Drum biſt du als Prophet zu ehren, 

Den tröſtend die Natur geſandt, 

Und den, das Wunder noch zu mehren, 

Die Menſchen freudig anerkannt. 
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Kein Blitz, kein Schlag kann den erreichen 

Der über den Gewittern ſteht! 

So ſtehſt du in des Geiſtes Reichen 

In ſtill erhabner Majeſtät. 

Zu tiefem, ahnungsvollem Schweigen 

Verklingt der Erdenſtimmen Chor 

Und nur der Liebe Düfte ſteigen 

Wie Opferhauch zu dir empor. 
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Munſch 

Wimmer werde mir ein Glück gegeben, 

Das nicht Alle, Alle die da leben 

Ueberſtrömt, mit gleichem tiefem Heil! 

Tragen will ich, dulden und vermiſſen 

Lieber, als um einen Segen wiſſen, 

Der nicht aller Kreatur zu Theil! 

Keinen Vorzug will ich vor den Andern, 

Nicht auf weichen Blumenpfaden wandern, 

Während ihre Bahn durch Wüſten geht, 

Und nicht treten in die Himmelshalle 

Wenn die helle Pforte nicht für Alle 

Aufgethan und weit erſchloßen ſteht. 

Paoli neue Gedichte. 
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Denn ein Vorzug, mir allein gegeben, 

Müßte mich als bitt're Scham durchbeben, 

Und ich litte, in der Freude Schooß! 

Du, für die im Innerſten ich brenne, 

Meine Menſchheit! keine Gnade trenne 

Von dem deinen, deines Kindes Loos! 
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Dem kranken Dichter. 

Es war der Hauch von deinem Munde, 

Der, was bewußtlos, ſtill und tief 

Geruht in meines Weſens Grunde, 

Hervor an's Licht des Tages rief. 

Denn als dein Lied voll heil'ger Schmerzen 

Mit ſeinen Strahlen mich durchdrang, 

Enthallte träumend meinem Herzen, 

Dem Memnonsbild, der erſte Klang! 

Da nannte ich, mit Stolz und Wonne 

Begrüßend deine Herrlichkeit 

Dich meines Geiſtesmorgens Sonne, 

Den Frühling meiner Jugendzeit! — 
3 2 
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Der ſchöne Lenz, er iſt vorüber, 

Für immer, ohne Wiederkehr! 

Und ſich verhüllend, trüb und trüber, 

Sinkt meine Sonne in das Meer! 

Die Memnonsſäule tönet wieder 

Eh' ſie für ſtets verſtummen muß; — 

Es bringen dieſe düſtern Lieder, 

Verlorner! dir den letzten Gruß. 

Den letzten Gruß, den letzten Segen 

Des Herzens, welches treu und ſtill, 

Wie dir's gefolgt auf deinen Wegen, 

An deinem Weh verbluten will! 



Auf Helgoland, 

Kein Baum erhebt ſich hier 

Auf ſand'ger Dünenfläche, 

Der von dem Lenze dir 

Mit Säuſellauten ſpräche. 

Vergebens lauſcht dein Ohr 

Dem Lied der Nachtigallen, 

Es flieht ihr ſüßer Chor 

Die öden Meereshallen. 

Hier hörſt du nur den Sang 

Der zwei gewalt'gen Stimmen, 

Die todesfroh und bang 

In einen Strom verſchwimmen. 
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Wenn ſich in grimmer Wuth 

Am Fels die Wogen brechen, 

Und mit der dunkeln Fluth 

Des Himmels Stürme ſprechen. 
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I: 

Am weißen Strand 

Bon Helgoland 

Wie ſüß läßt ſich's da träumen! 

Wenn auf der Fluth 

Der Mondſtrahl ruht, 

Die Wellen aufwärts ſchäumen! 

Am weißen Strand 

Von Helgoland 

Da flüſtern Geiſterzungen. 

Mein Herz durchzieht 

Noch heut das Lied, 

Das damals mir erklungen. 
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Am weißen Strand 

Von Helgoland 

Lauſcht' ich geheimen Grüßen. 

Und Luſt und Leid 

Sie wurden Beid' 

Staub unter meinen Füßen. 



* N 

Heimathlaute. 

Grüß' ihn, der unter fremdem Dache 

Ein Flüchtling lebt im fremden Land, 

Grüß' ihn in der geliebten Sprache 

Des Land's, wo ſeine Wiege ſtand, 

Mit Thränen wird er ſich erinnern 

Des ſtillen Glücks, das er verlor, 

Und wilder ſchlägt in ſeinem Innern 

Des Heimweh's heiße Qual empor. 

So zaubern deine ſanften Reden, 

So zaubert mir dein reiner Blick, 

Der Unſchuld blüthenreiches Eden, 

Der Seele Heimathland zurück, 
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Und neu erglüht die Sehnſuchtswunde 

Nach dem verlor'nen Paradies, 

Aus dem in einer Unheilsſtunde 

Ein finſtrer Dämon mich verſtieß. — 
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Bekenntniß. 

Mag höhnend auch die Welt darüber richten, 

Mein tiefſtes Wünſchen will ich nicht verhehlen: 

Hätt' ich vom Schickſal eine Gunſt zu wählen, 

Ich wählte mir den Ruhm, den ſonnenlichten! 

O ſelig Loos, ſchon hier in Staubesſchichten 

Dem Glanz der Ewigkeit ſich zu vermählen, 

Zu jenen Ueberwindern mitzuzählen, 

Die, götterſtark, des Todes Bann vernichten! 

Zu wiſſen, daß die tiefe Schmerzensklage, 

Die Freudenhymnen, welche uns enthallen, 

Ein köſtlich Erbtheil für die ſpätſten Tage! 
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Daß unfer Name wird auf Erden mallen, 

Wenn auch ſchon längſt im ſtillen Sarkophage 

Des glüh'nden Herzens Aſchenreſt zerfallen! 
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IR 

Doch eh' ich, um den Kranz mir zu erſtreben, 

Um heimzukehren mit dem gold'nen Vließe, 

Von meinem Selbſt herunter dingen ließe, 

Und Lüge brächte in mein innres Leben. 

Eh' ich die Stimme, die mir Gott gegeben, 

Zu fremden Weiſen ſich bequemen hieße, 

Kehrt' ich den Rücken jenem Paradieſe 

Und ſähe ſtolz den Beifall mir entſchweben. 

Eh' wollt' ich einſam in der Wüſte ſingen, 

Eh' ließ ich träumend meines Liedes Laute, 

Von allen Menſchen ungehört verklingen! 
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Das einz'ge Ziel, nach dem mein Auge ſchaute, 

Es wäre: unentweiht zurückzubringen 

Das heil'ge Pfand, das Gott mir anvertraute! — 
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An Jakob Kaufmann. 

In der Heimath trauter Haft 

Wollteſt du nicht weilen; 

Mög' auf deiner Wanderſchaft 

Dich mein Gruß ereilen. 

Schmerzlich, freudig, mög' er dich 

An die Zeit gemahnen, 

Wo für flücht'ge Stunden ſich 

Kreuzten unſre Bahnen. 

O wie froh ließ ich dein Wort 

Meinen Geiſt umranken, 

Und empfing von dir den Hort 

Ew'ger Lenzgedanken! 



> 
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Einen Strom von Poeſie 

Fühlt' ich mich umſchwellen, 

Meine Seele läuternd, wie 

Heil'gen Stromes Wellen! — 

Bruder! grüße ich dich leiſ' 

Hier in meinem Sange, 

Weil ich keinen Namen weiß, 

Der von ſüßrem Klange. 

O gewiß! dein Herz verkennt 

Nicht was meines flüſtert: 

Daß wir, ob für ſtets getrennt, 

Doch für ſtets verſchwiſtert. 



Seelenzauber. 

Sie ſagen, hingeſchwunden ſei 

Die Schönheit, die dein Haupt bekränzte, 

Als noch ein wolkenloſer Mai 

Der Jungfrau Leben heiter glänzte. 

Gleichgiltig bald, bald heuchelnd ſpricht 

Ihr achſelzuckendes Bedauern: 

Wie Schade, daß dieß Angeſicht 

„So früh verſehrt von Gram und Trauern!“ 

Doch wo ihr Auge bloß die Spur 

Vom Welken ſieht und vom Verblühen, 

Da ſieht das meine wieder nur 

Verklärung wunderſam erglühen. 
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O nie hat deiner Schönheit Strahl 

So tief ſo mächtig mich beweget, 

Als ſeit der Schmerz fein heilig Maal 

Auf deine reine Stirn' gepräget! 

Ja, dich umwallt ein reicher Glanz 

Ob er auch Vielen ſich verhehle! 

Dein Antlitz, es iſt Seele ganz, 

Und ſeinen Zauber fühlt die Seele. 

Es faſſet mich in deiner Näh' 

Ein ſchmerz- und freudenvolles Ahnen, 

Und dieß geheimnißreiche Weh, 

Wie Heimweh will es mich gemahnen. 



Einem grollenden Dichter. 

Du wandelſt grollend durch das Weltgetriebe 

Und ſtolz darauf, die Menſchheit zu verachten. 

Kaum gut genug dünkt dich ihr Thun und Trachten 

Für deines Spottes ſcharfe Geißelhiebe. 

O daß der thöricht eitle Wahn zerſtiebe! 

Nicht länger laß' ihn deinen Blick umnachten! 

Das echte Gold ruht in des Herzens Schachten 

Und jedes Kunſtwerks Seele iſt die Liebe. — 

Des Künſtlers Sendung iſt es Licht zu flößen 

In alle Geiſter, mild zu ſein den Armen, 

Und milder noch den Unheilvollen, Böſen. 
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An ſeiner Gluht ſoll ja ihr Froſt erwarmen; 

Wie aber könnte Jener ſie erlöſen, 

Der ſie nicht liebt mit göttlichem Erbarmen? 
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Die Tempeltrümmer bei Spalato. 

Kennt ihr des Beduinen Sitte, 

Wenn er, bereit zu neuem Ritte, 

Die Bruſt von friſchem Drang geſchwellt, 

Den Blick läßt in die Ferne ſchweifen 

Und, dämmert kaum ein lichter Streifen 

Im Oſten, abbricht ſein Gezelt? 

Er ruhte ſüß; doch jetzt iſt's Morgen! 

Nur Ein's bleibt ihm noch zu beſorgen, 

Bevor er raſch von hinnen eilt: 

Aus Steinen fügt er myſt'ſche Kreiſe 

Zum Zeichen, daß auf ſeiner Reiſe 

Ein Wandrer ruhend hier geweilt. — — 
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O Menſchengeiſt voll Sehnſuchtbangen! 

Wie gleichſt im raſtloſen Verlangen 

Dem flücht'gen Sohn der Wüſte du! 

Nach mühevollen Wanderfahrten 

Winkt der Oaſis grüner Garten 

Dir ſtille Edensträume zu. 

Als heilig grüßeſt du die Stelle, 

Du labſt dich an dem friſchen Quelle, 

Der aus dem Felsgerölle bricht; 

u fühleſt mild'rer Lüfte Wehen, 

u glaubſt die Sprache zu verſtehen 

Womit der Stern zur Blume ſpricht. 

D 

D 

Erſtarken fühlſt du dich geſunden, 

Die Heimath ſcheint dir aufgefunden, 

Das letzte, höchſte Ziel erſtrebt. 

Du jubelſt: Fort mit Schmerz und Grauen! 

Hier will ich meine Hütte bauen, 

Von Friedens hauchen ſanft umſchwebt. 

Dein innerſt Glauben, Hoffen, Denken 

Willſt du auf dieſen Kreis beſchränken, 

In den du liebend dich gebannt. 
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Du meinſt, es ſei für alle Zeiten 

Verſöhnt der Kräfte feindlich Streiten, 

Gelöſcht des Herzens tiefer Brand. — 

Umſonſt! Bald wird ſich dir's entfalten, 

Daß, was du für das Ziel gehalten, 

Nichts als ein Meilenzeiger nur. 

Und wieder treibt dich's in die Weite, 

Dein Stern iſt Gott und dein Geleite 

Die ſtille Ahnung ſeiner Spur! 

Und dieſe Tempel, dieſe Hallen, 

In Schutt und Trümmer längſt zerfallen 

Umrauſcht von ew'ger Meeresfluth, 

Sie mahnen feierlich und leiſe, 

Daß einſt auf ſeiner Erdenreiſe 

Der Geiſt der Menſchheit hier geruht. 



Q [os 

Du willſt mich tröſten? 

Du willſt mich tröſten? Laß, o laß, 

Was zwingſt du dich zu falſchem Scheine? 

Dein Angeſicht, iſt es nicht blaß, 

Dein Aug' nicht düſter wie das meine? 

Was ſagſt du mir, wie ſchön es ſei 

Mit dem Geſchicke kühn zu ringen? 

Durch deine Worte hör' den Schrei 

Ich deines eignen Jammers dringen! 

Ach, deines Auges verlöſchend Licht, 

Der ſtille Gram in deinen Zügen, 

Ja ſelbſt dein Lächeln widerſpricht 

All' deinen frommgemeinten Lügen. 
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Geh! deinem Weſen hat der Feind, 

Den zu bekämpfen du dich rüſteſt, 

Der Schmerz, ſich allzu tief geeint, 

Als daß du ihn zu bannen wüßteſt. 

Wer ihn beſiegen ſoll, der darf 

Des finſtern Gegners Macht nicht kennen, 

Dem dürfen Thränen ätzend ſcharf 

Nicht auf der eignen Wange brennen, 

Der darf in ſeiner eignen Bruſt 

Mit Schaudern nicht empfunden haben, 

Was es bedeuten will, die Luſt, 

Das Glück des Lebens zu begraben. 

Der beſte Tröſter iſt ein Kind! 

Des Kummers bittrer Quell verſieget, 

Wenn es mit ſonn'gem Lächeln lind 

An unſre Bruſt ſich harmlos ſchmieget. 

Ein ſanfter Sphärenton durchdringt 

Es unſrer Qualen Schlachtgetümmel, 

Ein freudig Morgenroth entſpringt 

Es hell an unſerm nächt'gen Himmel! 
N 
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Sein Wort erquickt und labt und koſ't 

Ein Jubellied aus Roſenlauben, 

Und macht den Geiſt, trotz Sturm und Froſt, 

An einen ew'gen Frühling glauben. 

Es häuft nicht eifrig Schluß auf Schluß 

Es quält dich nicht mit eitlen Gründen, 

Mit einem Blick, mit einem Kuß 

Spricht es dich frei von Schmerz und Sünden! 

So ſieht der blitzgetroffne Baum 

An ſeinem Stamme Blumenranken 

Gleich einem holden Elfentraum 

Im Hauch des Frühlings duftig ſchwanken. 

O, wie vergißt er da ſo gern 

Sein eigen Welken und Zerſplittern, 

Sieht er in ihres Kelches Stern 

Den Morgenthau als Perle zittern! — 

Du fühlſt dich innerlich erhellt, 

Zum Tempel wird des Schmerzens Zelle, 

Das Kind ſetzt ſeine neue Welt 

An deiner eingeſtürzten Stelle! 
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Und iſt auch dieſe Welt nicht dein 

Mit ihrem wolkenloſen Glücke, 

Ihr Daſein ſchon genügt allein, 

Daß ſich dein Herz daran erquicke. 

1 * 



Dedrängniß. 

Es iſt nicht ſchwer der Pflicht den Zoll 

Des eignen Glückes darzubringen, 

Doch gräßlich iſt's und ſchauervoll 

Wenn ſich die Pflichten wirr verſchlingen. 

Wenn, was die eine von dir heiſcht, 

Verrath und Frevel an der zweiten; 

Wenn dein verzagend Herz zerfleiſcht 

Von ihrem grimmen ſich Beſtreiten. 

Wenn du bedrängt, umſtrickt, gequält, 

Nicht mehr vermagſt zu unterſcheiden, 

Ob gleichen Anſpruchs Recht ſie ſtählt, 

Ob eine heiliger von beiden! — 
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6 1 

Es ſcheint der Boden, der dich trägt 

Dir unter deinem Tritt zu wanken, 

Zu tiefſt in deine Seele ſchlägt 

Der Zweifel ſeine Tigerpranken. 

Und durch den ſchaurigen Tumult 

Aufſtöhnt dein Inn'res, ſchmerzlich leiſe: 

„Nicht ohne Flecken, ohne Schuld 

Entrinn' ich dieſem Zauberkreiſe!“ — 

Da frommt die Weisheit nicht der Welt, 

Kein Grübeln und kein klug Bedenken. 

Vom Bogen raſch der Pfeil geſchnellt! 

Die Hand des Ew'gen wird ihn lenken. 

Anſtatt des Zweifels gift'gen Keim 

In dir zu pflegen und zu dulden, 

Stell' dein Beginnen Gott anheim, 

Vertrau' den Ausgang ſeinen Hulden! 

Mag auch die Welt, vom Schein beirrt, 

Den Schuldigen dich beigeſellen, 

Das Unrecht, das geſchah, er wird 

Es nicht auf deine Rechnung ſtellen. 
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Dann löſet fich der Widerſpruch, 

Den Geiſt erquicket Sabbathſtille, 

Denn über allem Schickſalsfluch 

Steht reine Kraft und reiner Wille! 



Ein Sterbehauch. 

© jag’ mir! haft du je empfunden 

Wie ſeltſam es das Herz beſchleicht, 

Wenn uns in ſeinen Sterbeſtunden 

Der Lenz noch eine Gabe reicht? — 

Wenn aus der Schaar der Waldesſänger, 

Die raſch ſich nach dem Süden ſchwingt, 

Vor'm Herbſte fliehend, ihrem Dränger, 

Ein letztes Lied noch zu uns klingt? — 

Wenn, bald dem rauhen Nord erlegen, 

Der ſie entblättert und verſtreut, 

Die Blume, wie zum Liebesſegen 

Noch ihren letzten Duft uns beut? — 
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So wife: dieſes Deingedenken, 

Das Heil auf dich herniederruft, 

Dieß ſanfte mich in dich Verſenken, 

Iſt meines Herzens letzter Duft. 

Und dieſes Lied, als Seelenkunde 

Zu dir hintönend liebevoll, 

Es iſt ein Gruß von einem Munde, 

Der bald im Tod verſtummen ſoll! — 
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An F. 

Was biethet das Geſchick dem Menſchenſohne 

Als höchſte Zier, zum Gott ihn zu ergänzen? 

Des Heldenlorbers unvergänglich Glänzen, 

Des Märtyrthum's geweihte Siegeskrone! 

Du haſt in unermeß'ner Schmerzen Frohne, 

Verwieſen in des Jammers ſtarre Grenzen, 

Dein Haupt geſchmückt mit beiden Strahlenkränzen, 

Die leuchtend prangen an des Ew'gen Throne. 

Du Märtyrer und Held! wie rauh und wild 

Dein düſt'res Loos, dein Herz hat fanft geſchlagen, 

Geſchirmt von deines Glaubens Demantſchild. 

* 
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Du lehrteſt mich vergeben und entſagen, 

Dem Schmerze lächeln, und dein edles Bild 

Begeiſtert mich zum Lieben und Ertragen! 



Vertröſtung. 

O frag' nicht, was 

Mich mag verdüſtern! 

Den Lenz nur laß 

Dich hold umflüſtern! 

O frage nicht 

Was mir wohl fehle! 

Lab' dich am Licht 

Der eignen Seele! 

Noch kann dein Herz 

Mich nicht begreifen! 

Einſt wird der Schmerz 

Dazu es reifen. 
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Einſt wird dir klar 

Warum ich weine, 

Wenn grau dein Haar 

Und weiß das meine. 



Weihe. 

Der du frageft, welches Glück 

Deine Liebe lohnen werde, 

Weich' Unwürdiger! zurück 

Von dem heil'gen Opferherde! 

Denn ſo lang' nach Freuden noch 

Strebt dein Sinnen und Verlangen, 

Biſt du aus der Selbſtſucht Joch 

Nicht zur Freiheit eingegangen. 

Erſt, wenn alle Luſt und Qual 

Deinem Blick in Nichts zerronnen, 

Wird der Liebe Weiheſtrahl 

Läuternd dein Gemüth durchſonnen, 
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Und beginnen wird in dir 

Wunderbar erhöhtes Leben 4 

Jenſeitsfrieden in dem Hier, 

Wenn du deiner dich begeben. 

Wenn du, ſtatt zu fordern, giebſt, 

Wenn du, ſelig ſelbſtvergeſſen, 

An der Gluth, womit du liebſt, 

Deine Wonne weißt zu meſſen, 

Wenn das Herz in deiner Bruſt 

Segensſtrahlen rings entſendet, 

Seines Reichthums ſich bewußt, 

Durch die Gaben, die es ſpendet. — 
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Einem jungen Mädchen. 

Durch finſtre Gräuel der Verwüſtung ſchwebt 

Dein Lied zu mir, wie eine Friedenstaube! 

Um meine blitzverſehrte Stirne webt 

Den Kranz des Lichts dein kindlich frommer Glaube! 

Dein Traum, umſpielt von gold'gem Nebelduft, 

Er zeigt mich dir in heil'gen Tempelhallen, 

Und deines jungen Herzens Sehnſucht ruft: 

„O wäre mir ein gleiches Loos gefallen! 

„O lebte ich wie du, der Welt entrückt, 

„In ſeliger Gemeinſchaft mit dem Schönen! 

„O hätte ich die Macht, was mich beglückt 

„Und was mich quält, melodiſch auszutönen! 
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„Vermöcht' ich, wie der Glocke reines Erz, 

„Des Segens Klänge weithin zu entſenden! 

„O wäre, wie das deine, auch mein Herz 

„Nur eine Harfe in der Gottheit Händen!“ 

Mit heißer Inbrunſt ſprichſt du ſo zu mir; 

Mich aber halten Schauer kalt umſchlungen. 

Du unglückſelig Kind! ſo iſt auch dir 

Der lockende Syrenenruf erklungen? 

Ophelia! mit frohem Jugendmuth 

Ziehſt du hinaus um Kränze dir zu winden, 

Weh dir! wie bald wird in der dunkeln Fluth 

Entſeelt man deine ſchöne Leiche finden! — 

Der See, der tiefen, gleicht die Poeſie. 

Süß iſt's ſich ihrem Koſen hinzugeben, 

Auf blauen Wellen hinzugleiten, die 

Im heitern Spiel ſich ſenken und ſich heben. 

Erquickend kühlt ſie deine heiße Bruſt, 

Tiefſel'ge Träume fühlſt du dich umwogen, 

Und ehe dir noch die Gefahr bewußt, 

Hat dich der Abgrund ſchon hinabgezogen! — 
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Es ſchreckt dich dieß Verhängniß nicht zurück? 

So mächtig treibt es dich nach jenen Schätzen, 

Daß du bereit des Lebens Luſt und Glück 

Im kühnen Wagniß hoffend einzuſetzen? 

Erfahre denn des Liedes ganzen Preis! 

Mit leiſem Schauer mög er dich erfüllen! 

Zu oft nur muß des Lorbers grünend Reis 

Ein düſtrer als des Schmerzens Maal verhüllen! 

Noch zeigt dein unentweihter Glaube dir 

Des Dichters Bild in erdentrückter Ferne, 

Hoch über all dem irdiſchen Gewirr 

Hinwallend gleich dem leuchtendſten der Sterne. 

Du wähneſt ihn geläutert und befreit 

Von jedem Feſſelband der Creaturen, 

Von jedem Flecken trüber Sinnlichkeit, 

Von aller Schlacken menſchlicher Naturen. 

Ich aber ſage dir: Wohl werden ihm 

Momente wie den Seligen, Verklärten; 

Hochheil'ge Stunden, wo die Cherubim 

Sich um ihn reih'n als ſtrahlende Gefährten; 



90 

Entzückungen, in deren reinem Licht, 

Die Blüthen ſich erſchließen ew'ger Lieder! 

Da ſchwindet ſeine Kraft, die Schwinge bricht 

Und in die dunkle Tiefe ſtürzt er nieder! 

O wüßteſt du, was ſolche Stunden ſind 

Wo Erd und Himmel ſich in uns bekämpfen, 

Die trübe Kenntniß, du bethörtes Kind! 

Sie würde deiner Sehnſucht Flamme dämpfen! 

O könnteſt du den doppelſchneid'gen Stahl, 

An dem verblutet ſein geheimſtes Leben, 

Der Sühnung Weh, der Läutrung heiße Qual, 

Vor ſeinem Looſe würdeſt du erbeben! — 

Genug, genug! Ich habe dir geſagt, 

Mit welchem Preiſe ſich das Lied erkaufet! 

Dir zu verkünden habe ich gewagt 

Wie ſtreng der Geiſt, der nur mit Feuer taufet! 

Bleibt unerſchüttert ſelbſt noch jetzt dein Herz, 

Und wandellos das Dürſten deiner Seele, 

So nimm denn Theil an allem Glück und Schmerz 

Der ihren Gott umſchlingenden Semele, 



Klänge. 

Stumm hing die Harfe an der Wand, 

Da kam der Weſt gegangen, 

Daß, wie berührt von Geiſterhand, 

Die Saiten hell erklangen. 

Stumm war mein Herz, da wehte mild 

Ein Liebeshauch darüber, 

Aus den durchſeelten Saiten quillt 

Ein Sang, ein ſelig trüber. 



An deiner Bruſt. 

An deiner Bruſt iſt meine Stelle, 

In deinen Armen mein Aſyl! 

Mich warf des Sturm's empörte Welle 

An dieſes bang erſehnte Ziel. 

Die Gaben, die das Leben zieren, 

Jedwedes Gut, das köſtlich heißt, 

Was ich beſaß, mußt' ich verlieren, 

Daß du fortan mir Alles ſei'ſt. 

Jetzt, da ich Alles hingegeben, 

Wird mir's durch dich zurückgeſchenkt, 

Wenn unter wonnevollem Beben 

Dein Mund auf meine Stirn' ſich ſenkt. 



Ich harre ſtumm gefaßt. 

Wie meiner Seele Harm 

Vermittelnd zu beſiegen? 

O laß' in deinem Arm 

Vergeſſensfroh mich liegen. 

O laß', wenn neu erwacht 

Ein ſchmerzliches Gedenken, 

In deines Auges Nacht 

Die Seele mich verſenken. 

Und will in ſeiner Pein 

Mein Herz erſchöpft verbluten, 

Dann hauch' ihm Leben ein, 

Mit deines Kuſſes Gluthen. 
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Doch feinen, keinen Schwur! 

Meinſt du, daß ich ihm traute? 

Er mahnte mich doch nur 

An hingeſchwund'ne Laute. 

An Laute, die vom Strand 

Mich lockten auf die Wellen, 

Bis ich am Klippenrand 

Mein Fahrzeug ſah zerſchellen. 

Die wild empörte Fluth 

Kannſt du zur Ruh' nicht ſprechen; 

Ich weiß zu gut, zu gut, 

Wie leicht ein Schwur zu brechen. 

Was glühend du verneinſt, 

Schon keimt's in dunkeln Saaten; 

Ich weiß, du wirſt mich einſt 

Verlaſſen und verrathen. 

Das weiß ich, ach! und kann 

Ihn nimmermehr doch heben 

Den mächt'gen Zauberbann, 

Der mich dir hingegeben. — 
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Ein Wüſtenwand'rer trifft 

Im Sand auf eine Quelle; 

Und böthe ſie ihm Gift, 

Er tränk' die gift'ge Welle. 

Denn leichter iſt zumahl 

Ein raſch hinlodernd Sterben, 

Als in des Durſtes Qual 

Vorkommend zu verderben. 

So bin in dunkler Stund' 

Ich an dein Herz geſunken, 

Und hab' von deinem Mund’ 

Den Untergang getrunken. 

In unermeſſ'ner Noth 

Biſt du mir ſo begegnet, 

Und giebſt du mir den Tod, 

Sei dennoch mir geſegnet! 

Das Glück der Welt erblaßt 

Von dem, das mir erglommen — 

Jetzt harr' ich, ſtumm gefaßt 

Der Schmerzen, die da kommen! — 



96 

Stilles Wallen. 

Stern am Himmelsbogen 

Schimmernd ſilberblank, 

Wenn in's Grab der Wogen 

Längſt die Sonne ſank! 

Ton der Aeolsharfe, 

Ach, nur dann erlauſcht, 

Wenn der Nord, der ſcharfe, 

Wild darüber rauſcht. 

Duft im Blumenkelche 

Schlummernd lind und leis 4 

Tiefe Lieb’, um welche 

Gott allein nur weiß. 
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Still und ungefeiert 

Durch die Reihen dicht, 

Wall'ſt du, ein verſchleiert 

Engelsangeſicht! — 

Paoli neue Gedichte. 
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Wie ſüß du meiner Seele bift, 

Ich weiß es nicht zu ſagen! 

Was ſtill in meinem Innern ſprießt, 

Will nicht an's Licht ſich wagen. 

Vom Lenze, der in meiner Bruſt 

Geweckt ein neues Leben, 

Vermag ich, wollend und bewußt, 

Den Schleier nicht zu heben. 

Es ſei! Wozu verſucht ich auch 

Ihn abſichtsvoll zu lüften? 

Du merkſt den warmen Frühlingshauch 

An ſeinen linden Düften. 
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In meinen feuchten Augen ſiehſt 

Du Licht des Morgens tagen — 

Wie ſüß du meiner Seele biſt 

Brauch' ich dir nicht zu ſagen! 



In deiner Stimme. 

In deiner Stimme bebt ein Klang, 

Der mich ſo tief erſchüttert, 

Daß mir im Auge, ſelig bang, 

Die Thräne glänzt und zittert. 

Ich frage nicht: Wird mir dein Wort 

Schmerz oder Glück bereiten? 

Der ſüße Ton hallt in mir fort 

Für alle Ewigkeiten! 
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Ohne Rückhalt. 

Diehſt du, nach tauſend Zähren 

Ein ſelig Lächeln mir 

Das Angeſicht verklären, 

So gilt dieß Lächeln dir! 

Und wenn mein Herz, mein wundes, 

In banger Sehnſucht ſchwillt, 

Biſt du's, dem meines Mundes 

Tief inn'ger Seufzer gilt. 



Dei Santa-Erore. 

In der fremden Stadt ein Gaſt, 

Steh' ich ſinnend, traumverloren, 

Still bewegt, vor dem Palaſt 

Wo die Mutter dich geboren. 

Hier iſt's, wo auf's Haupt des Kind's 

Freudenthränen niederthauten, 

Dieſe Marmorwände ſind's, 

Die des Knaben Spiele fchauten. 

Hier in dieſem Ahnenſaal 

Fühlteſt ſtolz dein Blut du wogen, 

Durch dieß ſchimmernde Portal 

Biſt du in die Welt gezogen. 
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In die Seele flüſtert mir 

Unausſprechlich ſüßes Bangen, 

Daß von dieſer Schwelle hier, 

Einſt mein Schickſal ausgegangen. 
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Die befte Spende. 

Im fühnen Drang’, den Himmel zu erzwingen, 

Schwingt ſich mein Herz zu dir, dem einzig Einen! 

Heiß dürſtet es nach ewigem Vereinen 

Und weiß doch: nimmer wird es dich erringen. 

O, ſelbſt wenn deine Arme mich umſchlingen, 

Und unſ're Augen Freudenthränen weinen, 

Seh' plötzlich ich die Flammenſchrift erſcheinen: 

„Den Tod nur wird dir dieſe Liebe bringen!“ — 

Den Tod? den Tod? o ſelige Verheißung! 

So wird der tiefe Liebesbund nur enden 

Mit dieſes Daſeins fröhlicher Zerreißung? — 
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Den Tod, den Tod von meiner Liebe Händen! 

Was hat das Leben Schön'res zu erwerben, 

Als ſolch ein herrlich und verklärend Sterben! — 



Heier 

Des Südenhimmels gold'ne Sterne glühten 

In heit'rer Pracht, 

Durch's off'ne Fenſter wehte duft'ge Blüthen 

Die warme Nacht. 

Des Brunelleschi ſtolzer Prachtbau ragte, 

Ein Marmorwall, 

In Boboli's tiefſchatt'gem Haine klagte 

Die Nachtigall. 

Die Schönheit ſelber ſchien ſich zu entſchleiern, 

Und nah und fern 

Des Iſisbild's Enthüllung mitzufeiern, 

So Blum' wie Stern. 
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Der Feier ſolcher Nacht fich zu vermählen 

War würdig nur 

Entflammter Geiſter, liebdurchſtrömter Seelen 

Lautloſer Schwur. 
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Ein Gebet. 

O wie ſchlug das Herz mir ſchnelle, 

O wie ſeltſam mir geſchah, 

Als ich dort in der Kapelle 

Deine Mutter beten ſah. 

Das Gebet voll Lieb' und Schmerzen, 

Das ſich ihrer Bruſt entſchwang, 

War es nicht mit meinem Herzen 

Innerſter Zuſammenklang? 

Galt nicht dir ihr frommes Sehnen? 

Dir nicht ihrer Andacht Brand? 

Netzen hätte ich mit Thränen 

Mögen ihre treue Hand. 
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Aus dem Kampf, dem qualdurchgrauten, 

Dämmerte mir ſanfte Ruh', 

Und mit ſel'gen Wonnelauten 

Rief mein Innerſtes ihr zu: 

„Ja uns trennt des Lebens Gleißen, 

„Trennt der Erde bunt Gewirr! 

„Tochter darf ich dich nicht heißen, 

„Aber Mutter biſt du mir! 

„Die, von höchſter Huld erkoren, 

„Meines Daſeins Schmuck und Zier, 

„Die den Heiland mir geboren, 

„Mutter! ſei geſegnet mir!“ 
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Abwehr. 

Hein „ich kann den Schmuck nur ſcheuen, 

Den bloß deine Phantaſie, 

Sich an ihrem Werk' zu freuen z 

Mir auf flücht'ge Stunden lieh. 

Wiſſe, daß du Hohn den Trieben 

Sprichſt, der ſtolzerfüllten Bruſt, 

Wenn du mich, um mich zu lieben 

Erſt erfindend dichten mußt. 

Statt dir ängſtlich zu verhehlen 

Meiner Mängel dunkle Schaar, 

Liebe mich mit meinen Fehlen, 

Denn nur ſo liebſt du mich wahr! — 
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Entgegnung. 

„Die falſche Welt, ſie ſoll mich nicht bethören 

„Wenn ſie, von Hohn und Haſſesgifte trunken, 

„In meiner Bruſt des Glaubens heil'gen Funken 

„Und deinen Altar will in mir zerſtören. 

„Mag ſie's mit tauſend Eiden mir beſchwören, 

„Daß du zu finſt'rer Schuld herabgeſunken, 

„Verleumdung iſt's! Dieß freche Lied der Unken 

„Nicht überzeugen kann mich's, nur empören! 

„Und fühlt' ich je zum Zweifel mich getrieben, 

„In deines Auges dunkelhellem Scheine 

„Fänd' Löſung ich, von Gottes Hand geſchrieben. 
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„Klar fteht dein Bild in würd'gem Tempelfchreine, 

„Und wie die Opferflamme loht mein Lieben 

„Zu dir empor, du Makelloſe, Reine!“ — 
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Sei ſtark, mein Freund! und laß' kein weichlich Zagen 

Vor düſt'rer Wahrheit dich die Blicke wenden, 

Was ſie begannen, will ich ſelbſt vollenden: 

Die Stimmen lügen nicht, die mich verklagen. 

Nach falſchen Gütern ging mein wildes Jagen, 

Der Schuld erlaubt' ich, mit verruchten Händen 

Des Innern ſtilles Heiligthum zu ſchänden, 

Unwürd'ge Feſſeln hat mein Herz getragen. 

Und lähmen ließ ich meines Geiſtes Schwingen, 

Ergab der Welt mich, von dem Wahn betrogen, 

Durch den Genuß zum Glücke hinzudringen. 
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Bis ich, da jene Täuſchung mir entflogen, 

Daſtand, umgürtet von den Schlangenringen 

Der Ungeheuer, die ich großgezogen. 
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III. 

Jetzt iſt's geſagt, der Schleier iſt zerriſſen! 

Im Dunkel nicht ſoll deine Seele ſchwanken. 

Statt eitlem Wahne deiner Huld zu danken 

Will ich ſie lieber ſtolzen Muth's vermiſſen. 

Doch magſt du auch die ganze Wahrheit wiſſen, 

Magſt wiſſen, daß ein Geiſt in den Gedanken 

Der Gottheit wie ein Thau vom Himmel ſanken, 

Zu trüben nicht von ird'ſchen Finſterniſſen. 

Laß Marmorbilder unter Schutt verſinken, 

Sie werden noch nach Tauſenden von Jahren 

Dem Auge ſchimmernd hell entgegenblinken. 
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Im Staub’ wird der Demant den Glanz bewahren 

Und, darf er wieder Sonnenſtrahlen trinken, 

Sein Lichtgeheimniß flammend offenbaren. 



Vom Gewühle weg die Schritte lenkend 

Hin zu dem Palaſt der Alpenfee, 

Standen wir auf ſonnigſtiller Höh' 

In den Abgrund unſ're Blicke ſenkend. 

Durch die Föhren ging des Windes Rauſchen, 

Und des Gießbach's wildes Brauſen drang 

Mir an's Ohr, gleich einem Geiſterſang, 

Dem ich todesfreudig mußte lauſchen. 

Todesfreudig, ohne Angſt und Schmerzen 

Denn das Sterben ſchien mir einzig nur 

Heimkehr, in die Arme der Natur, 

Froh Vergeh'n an ihrem Mutterherzen; 
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Ein Zerſprengen nied'rer Sinnesketten 

Und des Geiſtes eig'ne, freie Wahl 

Aus des Einzellebens dumpfer Qual 

In das All, das ſel'ge, ſich zu retten! 

Blüh'nder Roſen Wonne zu empfinden, 

Wenn, berauſcht von lauer Frühlingsluft, 

Liebestrunken ſie den würz'gen Duft 

Ihres Kelchs verſtreu'n nach allen Winden; 

Theilzunehmen an dem Freudenſegen, 

Der ſich ahnend durch den Baum ergießt, | 

Wenn im Blüthenflor, der ihm entſprießt, 

Sich des Werdens heil'ge Kräfte regen; 

Einen Ton zum Liede mitzubringen, 

Das ſich aufſchwingt voll verklärter Pracht, 

Wenn die Vögel in der Waldesnacht 

Früh und Abends ihr Te Deum ſingen; 

Zu vereinen ſich mit allem Leben, 

Feſtzuwurzeln in dem Stamm des Seins 

Und nicht mehr, der flücht'gen Blätter ein's, 

In dem Hauch' des Sturmes hinzubeben! — 
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Alſo dacht’ ich. Wunderbare Lieder 

Stiegen aus der finſtern Schlucht empor, 

Wirrer Stimmen ſüßverſchmolz'ner Chor — 

Diefer beugt' ich mich zum Abgrund nieder. 

Ja, ich ſtand, wo ſich die Wege ſpalten, 

Auf der Schwelle zwiſchen Dort und Hier, 

Doch umſchlungen fühlt' ich mich von dir, 

Und durch dich vom Sturz zurückgehalten. 

Licht und klar durchdrang es da mein Weſen: 

Aufgeh'n in dem All iſt dein Begehr? — 

Tauche unter in der Liebe Meer, 

Und du wirſt von deinem Ich geneſen! 

Deiner Selbſtheit Schranken werden ſinken, 

Fühlen wirſt du dich im großen All, 

Ew'ger Strahl im ew'gen Sonnenball 

Wird dein Geiſt die Luft der Heimath trinken. 

Wenn im Tod' die Wangen ſich entfärben 

Meinſt du, daß nur da Vollendung ſei? — 

And'rer Weg zur Gottheit ſteht dir frei 

Und die Liebe iſt das ſchönſte Sterben. 
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Nur du! 

Ein Schrecken iſt mir und ein Grauen 

Die Aehnlichkeit, von der man ſpricht, 

Ich will nicht deine Züge ſchauen 

In einem fremden Angeſicht! — 

a 

Vernehmen nicht aus fremdem Munde 

Will ich der theuern Stimme Klang, 

Die einſt wie eine Himmelskunde 

Beſeligend mein Herz durchdrang. 

Denn deine Schönheit iſt der Schimmer, 

Der hell durch meine Nächte bricht; 

Den Glanz von oben trübe nimmer 

Ein falſchem Schein erborgtes Licht. 
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Mir ift von myſt'ſchen Geiſterſängen 

Ein ſüßer Wiederhall dein Wort, 

Und unvermiſcht mit ird'ſchen Klängen 

Hall' es in meiner Seele fort. 

Paoli neue Gedichte. 6 



Ein Abſchied. 

Auf Bello-Sguardo ſtanden trauernd 

Wir, ſtill und ſtumm, im Abendſchein', 

Die Seelen in einander ſchauernd 

Vom Weihekuß derſelben Pein. 

Erklungen war der Ruf zum Scheiden, 

Des Schickſals unerbittlich Wort; 

Ob Menſchen jubeln, ob ſie leiden, 

Unaufgehalten ſchreitet's fort. 

Ich ſtarrte, wüſt und qualverſunken, 

Indeß mein Herz im Buſen brach, 

Des Tages raſch verſprüh'nden Funken, 

Dem Untergang der Sonne nach. 



123 

Und in dem Abendroth erkannte 

Ich, tief umſtrickt von wachen Traum, 

Das Flammenſchwert, das mich verbannte 

Aus kaum gefund'nen Edensraum! 

Du ſah'ſt mich zittern und erbleichen, 

Und, folgend meines Denkens Lauf, 

Sprachſt du: „Sieh hoffend ſie entweichen! 

„Nur ſchöner geht ſie wieder auf!“ 

Ja! ſie erſteht mit neuem Prangen, 

Wie viel der Blumen, froſtverſehrt, 

Verduftet auch und hingegangen, 

Weil ſie ihr wärmend Licht entbehrt! 

Hinweg mit dieſem Troſt, der bange 

Und drohend meine Bruſt durchbebt! 

Weißt du, ob Ein's von uns die lange, 

Die finſt're Nacht auch überlebt? 

Und mag das Günſtigſte geſchehen, 

Strahlt uns einſt wieder Sonnenſchein, 

Wird ein dereinſt'ges Wiederſehen 

Denn auch ein Wiederfinden ſein? 
6* 
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Jedweder forſchende Gedanke, 

Erkenntniß, welche neu entbrennt, 

Ein Abgrund ſind ſie, eine Schranke, 

Wodurch Getrennte mehr getrennt. 

Der Fluch iſt dieſes, der hienieden 

Die Schaar der Strebenden umflicht! 

Hat ſich erſt Geiſt von Geiſt geſchieden, 

Bald findet Herz zum Herzen nicht! 

Des Weiſen Wort hallt ewig wieder: 

„Die Aſche wird nicht mehr zur Gluth! 

„Du tauchſt zur Kühlung deine Glieder 

„Nicht zweimal in dieſelbe Fluth!“ 
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So mag es fein! 

Um meine Gondel koſ't der Wind, 

Und macht die Wellen ſpielend ſchäumen. 

Sein Geiſterhauch umweht mich lind, 

Ich denke: Alſo muß ein Kind 

In ſeiner Wiege ruh'n und träumen. 

Die Gondel trägt mich weit hinaus 

Nach mondbeglänzten Meeresräumen, 

Und bei der Fluthen leiſem Braus 

Denk' ich: So mag's im letzten Haus, 

Im Sarg' ſich wonnig ruh'n und träumen. 
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Juſammenklang. 

Nimm allen Schmerz zuſammen, 

Der Seelen je erdrückt, 

Und alle Gottesflammen, 

Die Seelen je entzückt; 

Was je an Freud' und Qualen 

Der Welt ein Räthſel blieb, 

Dann wird's zuſammenhallen 

Wie meine tiefe Lieb’. 



Wir ſchifften hin auf feuchter Bahn, 

Das Meer lag ſchwarz umnachtet, 

Die Wellen brauſten um den Kahn 

Mit unſ'rem Schmerz befrachtet. 

Es ſang ſein Lied voll wilder Luſt 

Der Sturm, beim Schlag der Ruder, 

Als ahne er in unſ'rer Bruſt 

Den nimmerſtillen Bruder. 

Die Finſterniß ward nur erhellt 

Von bleichen Phosphorfunken, 

Es ſchien die ganze weite Welt 

In Zauberſchlaf verſunken. 
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Doch unſer'm Herzen war's, als ſei 

Die ſturmdurchfurchte Welle 

Ihm zu der Heimath, ſtark und frei. 

Die bang geſuchte Schwelle. 

Hoch über uns der Himmel hehr, 

Durchwallt von Sternenreigen, 

Und unter uns, das dunkle Meer, 

Ein Grab voll Ruh' und Schweigen. 

Und ſtill verſchwamm des Innern Streit 

Zu wunderſamem Frieden, 

Da wir von Grab und Seligkeit 

Nur durch ein Brett geſchieden. 
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Ein Uame. 

O wann zerreißt der Nebelſchleier, 

Der Licht und Sonne mir entzieht? 

Wann ſtrahlet Auferſtehungsfeier 

Dem ſtill in mir verſargten Lied? 

Wann kehrt von dunklen Irrefahrten 

Zurück die Seele, bräutlich froh? 

Wann wird die Wüſte mir zum Garten? 

Wann ſeh' ich dich, Ottavio? 

In dieſer einen Frage ſchwinden 

Die andern alle, alle hin! 

So ſchwänden mir im Wiederfinden 

Des Lebens Gram und ſein Gewinn, 
7 
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Denn meiner Tage Sonnenhelle 

Mein lebenſpendend Oſtern, wo 

Sich neu ergießt des Liedes Quelle 

Du biſt es, mein Ottavio! 

Vergolten haſt du mit Verderben 

Die Liebe, die du nie erkannt, 

Doch, wie des Pilgers, iſt im Sterben, 

Mein Antlitz dir noch zugewandt! 

Und wie die welke Blüth' am Strauche 

Vom Lenze ſpricht, der längſt entfloh, 

So tönt aus meinem letzten Hauche 

Dein Name noch: Ottavio! 



Zu ſpät. 

Von Ahnungsweh beklommen, 

Starr' ich ins Abendroth; 

Du wirſt einſt wiederkommen, 

Dann aber bin ich todt. 

An eig'ner Wunden Brennen 

Wirſt meine bitt're Noth 

Du ſchmerzvoll einſt erkennen, 

Dann aber bin ich todt. 

Du wirſt mit dunkelm Bangen 

Nach dem, was ich dir both, 

Einſt ſehnſuchtwild verlangen, 

Dann aber bin ich todt! 
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Marum? 

Warum ich herzenskrank und wund 

Aus deinen Armen mich geriſſen? 

Wohlan! ſo magſt du nun den Grund 

Des ſchmerzlichen Beginnens wiſſen. 

Was aus dem ſtillen Paradies 

Dem lang erſehnten, mich getrieben, 

Was deine Näh' mich meiden hieß, 

Es war ein unermeßlich Lieben. 

Dir ſelber war's noch nicht bewußt, 

Du wagteſt nicht dir's zu geſtehen, 

Daß die Empfindung deiner Bruſt 

Im Schwinden, ach! und im Vergehen. 



133 

Gleich blieb fich deines Auges Gruß, 

Und gleich der Lippe zärtlich Flehen, 

Doch, wehe mir! durch deinen Kuß 

Fühlt' ich den Hauch des Himmels wehen! 

Wie aus dem Lied, das auf der Flur 

Die Wandervögel ſcheidend ſingen, 

So hörte ich durch deinen Schwur 

Den Schmerzenston des Abſchieds klingen. 

Und in der Roſe duft'gem Schooß 

Sah ich den Wurm des Todes nagen — 

Da riß ich mich entſchloſſen los, 

Um nicht die letzte Schmach zu tragen. 

Der Liebe, die uns einſt vereint, 

Wollt' ich ein ſchöner Loos erwerben, 

Als unbetrauert, unbeweint, 

Verwelkt und matt dahin zu ſterben. 

Einprägen wollt' ich ihre Spur 

Auf immerdar in dein Gedächtniß, 

Daß ſie dir bleibe, ſei's auch nur 

Als eines bittern Weh's Vermächtniß. 
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Und daß ich recht that, unſern Bund 

Zu löſen eh' er morſch zerſplittert, 

Das thut mir jetzt die Thräne kund, 

Die dir im dunkeln Auge zittert. 



Sosreißung. 

Was geſcheh'n muß, das geſchehe ganz! 

Trennung heiſcht des Schickſals ſtrenges Walten, 

Suche nicht von dem verwelkten Kranz' 

Einzler Blätter bang zurückzuhalten. 

Der du einſogſt Sonnenlichtes Gluth, 

Laß' dir's nicht am Dämmerſchein' genügen! 

Wirf den gold'nen Becher in die Fluth, 

Da du ihn geleert mit raſchen Zügen. 

Was die Blüthe deines Lebens war, 

Soll nicht langſam ſterben und vermodern, 

Nein, in Schmerzensflammen, rein und klar, 

Laß die ſchöne Leiche aufwärts lodern! 
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O entweihe nicht ihr läuternd Grab 

Durch ein fruchtlos wühlendes Begehren! 

Schließe kräftig mit der Zukunft ab, 

Um entſchwund'ne Tage fromm zu ehren. 

— — 
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Vergeſſen. 

Erinnerung nennt Ihr ein Glück? 

Sie, die nach Eurem tiefen Falle 

Die hingeſchwund'nen Freuden alls 

Euch höhnend vorzählt Stück für Stück? 

Wißt Ihr, was mir Erinnerung? 

Ein Tiger, der aus finſt'rer Höhle 

Grimm auf den Frieden meiner Seele 

Hinſtürzt, mit mörderiſchem Sprung! 

Ein Upasbaum auf öder Trift' 

Der, wag' ich es in eitlem Sehnen, 

Mein Haupt an ſeinen Stamm zu lehnen, 

Mich raſch durchdringt mit glüh'ndem Gift! 
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Mein Unglück trag' ich wie ich kann, 

Doch ſoll der Muth mir nicht entgleiten. 

Dann ihr verlor'nen Seligkeiten, 

O tretet weinend nicht heran! 

Und wenn auf meiner Stirne Rand, 

Sich kalt jetzt deine Lippen preſſen; 

Dann laſſ' auf ewig mich vergeſſen, 

Wie heiß vordem ihr Kuß gebrannt! 

O ſtill! ſoll nicht mein eig'nes Wort 

Aufrufen der Dämonen Wüthen, 

Die tief in meinem Innern hüthen, 

Der Schmerzen Nibelungenhort. 

Es iſt genug! mehr als genug! 

Den Abgrund kann kein Blick ermeſſen. 

Ich will nichts weiter als vergeſſen 

Was ich genoß, was ich ertrug! 
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Siegespreis. 

Als mich des Kampfes Wetterſchein umſprühte, 

Da war ich ſtark! 

Gerechten Zornes Flammenhauch durchglühte 

Mein innerſt' Mark, 

Entrüſtung lieh mir ihre ſcharfe Wehre 

Mich zu befrei'n; 

Das Glück war hin, ſo ſollte doch die Ehre 

Gerettet ſein. 

Jetzt, da der Kampf vorbei und ausgerungen, 

Getilgt die Schmach, 

Jetzt fühl' ich, daß die Kraft, die es durchdrungen, 

Das Herz mir brach. 
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Aufſchreit in meiner Bruſt die Qual, die herbe, 

Die vordem ſchwieg; 

Den heißen Kampf beſtand ich, ach! und ſterbe 

An meinem Sieg! 
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Uach hall. 

Auf den Blättern, welche deine Hand 

Einſt beſchrieb mit Liebeshieroglyphen, 

Ruht mein Auge ſinnend, unverwandt, 

Und mir iſt, als ob ſie mahnend riefen: 

„Trübe Seele, welche unbewegt 

„Von den Stürmen, die ſich an ihr brechen, 

„Längſt verdorrte Blätter wahrt und pflegt, 

„Die vom Lenz, dem ſchönen Todten, ſprechen.“ 



Per me si va nella eittä dolente. 

In eine Hölle haſt du mich verſtoßen, 

An deren Eingang alle Sterne ſchwinden, 

Den Sel'gen wähnte ich mich zu verbinden, 

Und nun ſind die Verdammten mir Genoſſen. 

Die Gnadenfriſt der Reue iſt verfloſſen, 

Wie ſich auch noch mein Lebenspfad mag winden, 

Es iſt kein Rückweg mehr zum Ocht zu finden, 

Mit Glaub' und Hoffnung hab' ich abgeſchloſſen. 
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Sie ſind dahin! doch meine Liebe lebt! 

Sie lebt in meines Kummers heißen Zähren, 

Und Gott ſchuf keinen Schmerz, der ſie begräbt. 

Mich kannſt du tödten, nimmer ſie verſehren, 

Die Liebe, die von heil'gem Stolz durchbebt, 

So Glaube weiß, wie Hoffnung zu entbehren. 
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| Die böfe Stunde. 

Die Stunde, die nicht Wachen mehr, 

Und noch des Schlafes Gut nicht ſpendet, 

Sie iſt's, die aller Foltern Heer 

Verräth'riſch gegen mich entſendet. 

Ob mich der Blitz des Himmels trifft, 

Willkommen biet' ich den Gewittern! 

Doch jener Stunde ſchleichend Gift 

Macht mein geſtähltes Herz erzittern. 

Da ſind die Waffen hingelegt, 

Womit ich muthig kämpf' am Tage, 

Die hingeſchied'ne Sehnſucht regt 

Sich leiſ' in ihrem Sarkophage. 
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Da ſtrahlt voll ſchmerzenreicher Huld 

Dein Aug auf mich im Liebesſcheine 

Und fragt mich: Weſſen iſt die Schuld, 

Daß du nicht mein, du ewig Meine? 

Da übertönt dein ſüßer Laut 

Des Lebens toſende Orkane, 

Und fragt: Du meine Geiſtesbraut! 

Liebſt du mich auch, wie ich es ahne? 

So ruft's, und jeder Natter Stich, 

Das tiefe Elend iſt vergeſſen! 

In wilder Inbrunſt möcht' ich dich 

An meinen Buſen jauchzend preſſen. 

Mein Geiſt flammt auf zu Gottes Lob, 

In meinem Aug' glänzt eine Zähre, 

Mein Herz erbebt und ſchwillt, als ob 

Ich nicht ſchon längſt geſtorben wäre. 

Hinweg du böſer Spuk! zurück, 

Du bängſter von den Schrecken allen, 

Um ewig unerreichbar Glück 

Ruh'los, ein irrer Geiſt, zu wallen! 

* Paoli neue Gedichte. 
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O nimmer wieder! 

Dich wiederſehen, du Verlorner? Nein! 

Mich faßt davor ein namenloſes Zagen. 

Stark trug ich unſ'rer Trennung herbe Pein, 

Dieß Wiederſehen wüßt' ich nicht zu tragen. 

Und kehrteſt du auch liebend mir zurück, 

Erinnerung zu bringen unſ'rem Bunde, 

Du weckteſt nicht das hingeſchied'ne Glück — 

Es ſitzt der Dolch zu tief in meiner Wunde. 

Und zög'ſt aus dieſer Wunde du den Stahl, 

Mein Blut verſtrömte raſch in heißen Güſſen! 

Du gabſt mich frevelnd auf, aus eig'ner Wahl — 

Jetzt iſt's ein ſchaurig unabweisbar Müſſen. 
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Beſcheide dich mit dem, was du gewannſt, 

Als du mein Herz verrathen und zertreten. 

Vergiß mich, o vergiß mich, wenn du kannſt, 

Und wenn ich kann, fo will ich für dich beten. 

70 — 



Me ſt. 

Als unſ'rer Seelen Aeolsharfenſaiten 

Vom Gotteshauch der Liebe laut erklangen, 

Als unſ're Geiſter glühend ſich durchdrangen, 

Nicht wahr, mein Freund! Das waren ſchöne Zeiten? 

Das iſt vorbei, und jene Seligkeiten, 

Zu ſüß in ird'ſchem Gefild' zu prangen, 

Sie ſind in Nacht und Tod dahingegangen 

Als ich dein ſchwankend Herz ſah von mir gleiten. 

Doch, ob auch liebeleer nun deine Bruſt, 

Ein ſtarkes Band wird ewig uns vermählen, 

Im Innerſten iſt's troſtvoll mir bewußt: 



149 

Denn ewig werden unſ're düſtern Seelen, 

Gefall'nen Engeln ähnlich, von der Luft 

Verlornen Edens trauernd ſich erzählen. 
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In folder Macht. 

Es winkt der Mond aus blauen Fernen 

Hernieder ſeinen Geiſtergruß, 

Die Erde ſchickt den Himmelsſternen 

In duft'gen Seufzern Kuß auf Kuß. 

In ſolcher Nacht war's, wo die Hülle 

Mir von dem jungen Auge fiel, 

Wo ich der Liebeswonnen Fülle 

Zuerſt geträumt als Lebensziel, 

Wo ein geſtaltlos heißes Ahnen, 

Tief mit geheimnißreichen Mahnen, 

Die Seele mir zuerſt durchfacht 

In ſolcher Nacht. 
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In folder Nacht war's, wo ich, trunken, 

Zuerſt an deiner Bruſt geglüht, 

Wo deine Schwüre Gottesfunken 

In's tiefſte Weſen mir geſprüht, 

Wo, um im Herzen mir zu liegen, 

Vom ew'gen Thron herabgeſtiegen 

Der Seligkeiten reichſte Macht 

In ſolcher Nacht. 

In ſolcher Nacht iſt's nun, daß, trübe 

Mein Geiſt der Schätze all gedenkt, 

Des Glück's, des Hoffens und der Liebe, 

Die längſt ins Meer der Zeit verſenkt. 

Was ich geahnt, was ich empfunden, 

Was ich beſaß, es iſt verſchwunden 

Bis auf den Schmerz, der einſam wacht 

In ſolcher Nacht. 
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Suverfidht. 

Wir find getrennt, und trüb und trüber 

Verglimmt das raſch entflammte Licht, 

Es ſchwebt kein Blatt zu mir herüber, 

Das mir von liebvollem Erinnern, 

Von Sehnſucht und Verlangen ſpricht, 

Doch fühl' ich es im tiefſten Innern: 

Von dir vergeſſen bin ich nicht! 

Denn eine Stunde ſchlug uns Beiden, 

Die mit des Schmerzens Prieſterhand, 

Zu gleichen Wonnen, gleichen Leiden, 

Zu gleichem Fluch und gleichem Segen 

Uns unauflöslich feſt verband! 

Wir wallen auf getrennten Wegen 

Doch in dasſelbe Heimathsland. 
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Laſſ' mahnen dich an jene Stunde, 

Wo Herz an Herz mit bangem Schlag 

Sich zugeraunt die Trauerkunde, 

Dieß ſei der letzte gold'ne Schimmer 

Von einem ſonnenhellen Tag, 

Und dann vergiß mich auf allimmer 

Wenn deine Seele es vermag. 
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Geiſternähe. 

Ottavio! mein düſt'res Lied, 

Weit über Meer und Berge zieht 

Es bis zu deinem Prunkpalaſte. 

Umſtrickend dich mit dunkelm Bann 

Tritt mahnend es zu dir heran 

Gleich Macbeth's ſchauerlichem Gaſte. 

„Woher — ſo fragen ſie erſchreckt — 

Die Bläße, die dein Antlitz deckt, 

Und deiner Pulſe fieberiſch Jagen?“ 

Sie wiſſen nicht, daß deinem Blick 

Geſpenſtiſch ſich gezeigt das Glück 

Das du mit Meuchlerhand erſchlagen! — 



Am Sido. 

Die weißen Wellenhäupter funkeln 

Im Sonnenuntergang — 

In meiner Seele auch will's dunkeln, 

Mein Herz iſt ſchwer und bang! 

Es tönt und rauſchet aus der Tiefe 

Verlockender Geſang, 

Als ob es mich herunter riefe — 

Mein Herz iſt ſchwer und bang! 

Von düſtern Sorgen, die es preſſen, 

Iſt es ſo ſchwer und bang! 

O nimmer werd' ich dich vergeſſen, 

Da hier mir's nicht gelang! 
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Ewiger Gewinn, 

Das Weh, das ich im Innern trage, 

Treu wahr? ich es, entſchloſſ'nen Sinnes, 

Als letzten Reſt glückſel'ger Tage, 

Als Bürgſchaft ewigen Gewinnes. 

Ob auch dem blöden Aug' des Thoren, 

Zerriſſen unſer Bildniß ſcheine, 

Ich hab' dich nimmermehr verloren, 

So lange ich noch um dich weine. 

Und dieſes Herz, das kühn gemuthet, 

Sich hingab deiner Liebe Flammen, 

So lang' es um dich klagt und blutet, 

Hängt es mit deinem noch zuſammen. 
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Der Tröſtungen kann ich entbehren, 

Da ich in meinen eig'nen Wunden, 

In meines Kummers heißen Zähren, 

Den ſchönſten, reichſten Troſt gefunden. 
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Ein Wahlfprud). 

Ningsum Gewitternacht 

Am Horizonte liegend, 

Und durch die Wolkenſchlacht 

Ein Pfeil, beſchwingt hinfliegend, 

Die Aufſchrift drum geprägt: 

Hindurch! trotz Blut und Leichen! 

Der Douglas Wappen trägt 

Die Worte und dies Zeichen. 

Wer dieſen Spruch erfand 

Und wer erdacht dies Zeichen, 

Ich möchte meine Hand 

Dem Glaubensbruder reichen! 
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Wie feines traut mein Herz 

Dem freudigen Berichte, 

Daß aller Kampf und Schmerz 

Ein Durchbruch nur zum Lichte. 
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Aurora. 

An E. 

Es neigte ſich in einer finſtern Stunde 

Dein Geiſt zu mir mit Worten des Propheten: 

„Die zu zerſtört dich wähneſt und zertreten, 

„Ich ſage dir: Erheb' dich und geſunde! 

„Das nied're Unkraut dir im Seelengrunde 

„Wild aufgeſchoſſen, trachte auszujäten! 

„Durch Thaten lerne zu der Gottheit beten — 

„Im Wirken liegt der Balſam jeder Wunde.“ 

Als ob das Schickſal mir durch dich geböthe, 

Gab willenlos dem Wort ich mich gefangen, 

Das über Wunſch und Schmerzen mich erhöh'te— 
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Und Roth der Scham entglomm auf meinen Wangen, 

Gelobt ſei Gott! es war die Morgenröthe, 

Die neuem Lebenstag vorangegangen! 
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In der Fremde. 

Fern vom heimathlichen Strand 

Fand ich dich auf meinem Pfade — 

Gott hat dich zu mir geſandt 

Und ich preiſe ſeine Gnade! 

Meiner Wunden Schmerzenbrand 

Kühlt' ich in Bethesda's Bade — 

Gott hat dich zu mir geſandt 

Und ich preiſe ſeine Gnade! 

Es erſchloß mir deine Hand 

Neuen Glaubens Bundeslade — 

Gott hat dich zu mir geſandt 

Und ich preife feine Gnade! 
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Beiſtimmung. 

Ja, du haſt Recht! Es muß das Glück zerfallen, 

Soll ſich des Geiſtes kühner Bau erheben, 

Der Kaufpreis für Unſterblichkeit heißt Leben, 

Auf Gräbern ruh'n der Tempel ſtolze Hallen! 

Der Lorbeer wird nur jene Stirn' umwallen, 

Die ſich des Blumenkranzes hat begeben, 

Nach keinem Erdenglücke darf mehr ſtreben 

Wer ſich dem Ruhm geſchworen zum Vaſallen. 

„Ich dulde keine Götter neben mir!“ 

So ſpricht der Gott, und willſt du treu ihm dienen, 

Wirf raſch hinweg der Götzendiener Zier. 
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Und ſchreite ſtarken Muth's aus den Ruinen 

Des eingeſtürzten Glückes, welche dir 

Ein Kerker waren und Palaſt nur ſchienen. 
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Dem Freunde. 

Du weißt es nicht, wieviel du mir gegeben 

In einer finſtern Zeit, da meinem Leben 

Des Hoffens gold'ner Schein entſchwand! 

Du kennſt es nicht, das tiefe bitt're Elend, 

In welches deine Worte, neu beſeelend, 

Den Himmelsboten Droſt geſandt. 

Du ſiehſt ſie nicht die ſtolz verhüllten Wunden, 

Auf die in dunkeln mitternächt'gen Stunden 

Du ſanfte Kühlung niederweh'ſt! — 

Du ahneſt nichts von meines Innern Streite, 

Noch ahneſt du, daß du an meiner Seite 

Am Siechbett' eines Herzens ſtehſt. — 
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Und wenn ich dich betrachte, möcht' ich fragen: 

Biſt du ein Strahl, der mir von beſſern Tagen 

Voll freudiger Verheißung ſpricht? 

Wie? Oder biſt du nur ein letzter Schimmer, 

Mir nachgeſandt zum Troſt eh' ich auf immer 

Vom Leben ſcheide und vom Licht? — 

Wie dem auch ſei, und wie es ſich mag wenden, 

Nimm meinen Dank für deiner Seele Spenden! 

Mein Segen fei ob deinem Haupt! 

Denn eine Stütze biſt du mir geweſen 

In böſen Stunden, wo von allen Weſen 

Mein Herz nur mehr an dich geglaubt. 

Wird Heilung mir noch in des Lebens Thalen, 

Mit welchem Wucher will ich dir bezahlen 

Die Schuld, in die du mich verſtrickt! 

Und ſoll mir nur der Tod Geneſung bringen, 

Dann wird es dein Gemüth wie Duft durchdringen, 

Daß du die Sterbende erquickt. — 

Dann denke mein! In ſtillen Mitternächten, 

Die ſich aus Sternen Friedenskränze flechten, 

Gedenke, o gedenke mein! — 
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Wenn laue Weite deine Stirn’ umfächeln, 

Dann ſage dir mit wehmuthsvollem Lächeln: 

Es mag ein Gruß der Todten ſein! 
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Aryl. 

Was immer mich an Schuld beſchweret, 

Des Einen bin ich mir bewußt: 

Nie hab ich frevelhaft entehret 

Des Sanges Kraft in meiner Bruſt. 

Ob längſt des Lebens trübe Welle 

Mich von dem Reich des Friedens ſchied, 

Der Nonne gleich in ſtiller Zelle 

Blieb rein und unentweiht mein Lied. 

Im wechſelvollen Weltgetriebe, 

Auf ſtürmereicher Irrenfahrt, 

Wie eine fromme Jugendliebe 

Hab' ich es unbefleckt bewahrt. 



169 

Als einz’ges Gut, das ich gerettet 

Aus einer eingeſtürzten Welt. 

Als letztes Band, das mich gekettet 

An's Strahlenherz der Gottheit hält. 

Und wie der Sproſſe der Atriden 

Im heil'gen Haine Lind'rung fand, 

So flücht' ich mich zu deinem Frieden, 

O Mufa! in dein Zauberland. 

Die Flüche der Erynnen ſchweigen, 

Der Hand entſinkt der Pilgerſtab, 

Und auf dem öden Patmos neigen 

Sich himmliſche zu mir herab. 
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Mahnende Stimmen. 

Dort, wo im Herbſt der Himmel reiner 

Herniederblaut, als hier im Lenz, 

Denkſt du mit ſtillem Lächeln meiner, 

In deinem blühenden Florenz. 

Die duftig blauen Bergesſäume, 

Des Arnothales Lichtrevier, 

Die Pflanzen, Blumen und die Bäume, 

Sie ſprechen mahnend dir von mir. 

Die ſchattenſpendenden Platanen 

Vom Epheu lind und leiſ' umſchwankt, 

Sie werden flüſternd d'ran dich mahnen, 

Wie feſt mein Herz ſich um dich rankt. 
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Der Blumen glänzendes Gewimmel, 

Erinnern wird dich's an die Macht, 

Mit der du einen Farbenhimmel 

In ein umdüſtert Sein gebracht. 

Und wenn in finſtern Augenblicken, 

Der Zwieſpalt deine Bruſt beſchleicht, 

Wird dich der ſanfte Duft erquicken 

Des Oelzweigs, den du mir gereicht. 

So weiß ich, daß ich in der Ferne 

Dir ewig nah, ſo nahe bin, 

Als wallte ich beim Licht der Sterne 

An deiner Seite ſelig hin. 

8 * 
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Ein Wefultat, 

Dein forfchend in die Ferne Späh'n, 

Glaub' mir, es wird dir wenig frommen! 

Du kannſt kein Gotteswort verſteh'n, 

Wenn du's nicht ſchon in dir vernommen. 

Kein Geiſtesſtrahl, der auf dich fällt, 

Macht es vor deinen Blicken tagen, 

Wenn nicht in deiner innern Welt 

Du ahnend ihn ſchon längſt getragen! 

Von einem Wahn zum andern irrt, 

Wer fremde Weisheit ſich erkoren, 

Denn eine neue Wahrheit wird 

Mit jedem Menſchen neu geboren. 
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Sie thront in deiner eig'nen Bruſt, 

Es thut nicht Noth nach ihr zu rennen; 

Allein der Sinne trüber Wuſt 

Verhindert dich, ſie zu erkennen. 

Nur dieſen Gegner, dieſen nur, 

Haſt ſiegreich du zu überwinden, 

Dann wirſt du ihre Strahlenſpur 

In deiner tiefſten Seele finden. 

Doch was ein And'rer ſich errang, 

Das kommt dir nimmermehr zu gute; 

Echt iſt nur das, was dir entſprang, 

Was Blut von deinem eig'nen Blute. 

Es kann dich keine fremde Hand 

Zum Dienſt der ernſten Göttin weihen: 

Nur Jener weiß, der ſelbſt erkannt, 

Erkennen heißt: nur ſich Befreien. 



Dem Andersglänbigen. 

Es hat die Welt um uns ein Netz geſchlungen, 

Ein dunkles Netz verwirrender Geſtalten; 

Jedweder glaubt die Wahrheit feſtzuhalten, 

Und Gott allein nur weiß, wem es gelungen. 

Was mit Begeiſt'rung dein Gemüth durchdrungen, 

Im Haſſe macht es meine Bruſt erkalten, 

Was meines Hoffens freudigſtes Entfalten 

Scheint aus der Hölle dir emporgedrungen. 

Doch ob auch in den blutgetränkten Schranken 

Die Geiſter ſich in wildem Kampf erhitzen, 

Wir find doch Waffenbrüder ohne Wanken. 
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Denn, wenn geſchwungen unſ're Schwerter blitzen, 

So iſt's, weil wir für innerſte Gedanken 

Freudig bereit, das Herzblut zu verſpritzen. 
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II. 

Es ſind nur Meinungen, die uns entzweien, 

Doch, kommt des Strebens letztes Ziel zur Sprache, 

Sind wir Vertreter einer heil'gen Sache 

Und Kampfgenoſſen in getrennten Reihen. 

Von Schmerz und Noth die Menſchheit zu befreien, 

Daß, die jetzt unter nieder'm Kerkerdache 

Aufſtöhnend träumt, zu beſſ'rem Sein erwache, 

Dieß iſt der Dienſt, dem wir uns Beide weihen. 

Du ſuchſt das Heil in den entſchwund'nen Zeiten, 

Den längſt des Geiſtes friſchem Hauch erleg'nen; 

Ich in den Tagen, die ſich jetzt bereiten. 
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Doch werden wir uns einſt am Ziel begegnen, 

Wenn die Walkyren über's Schlachtfeld gleiten, 

Und die Gefall'nen beider Heere ſegnen! — 
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Unterſcheidung. 

Ja! ſelig ſind die friedlichen Gemüther, 

Die nie am Abgrund finſtern Zweifels ſchwanken, 

Die ſich umſchirmt mit feſter Satzung Schranken, 

Und leben als des Glaubensſchatzes Hüther. 

Doch heilig nenne ich die Schaar erglühter, 

Furchtloſer Geiſter, deren Lichtgedanken, 

Statt um die fremde Stütze ſich zu ranken, 

Selbander kämpfen um das Gut der Güter. 

Denn alſo brünſtig iſt ihr Gottverlangen, 

Daß keine Lehre fernher überkommen 

Befried'gen kann, der Seele Sehnſuchtbangen. 



Drum ſelig, wem des Glaubens Licht erglommen. 

Doch, die im Kampf' zu Gott empor ſich rangen, 

Das ſind die Heiligen, die Heldenfrommen. 
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Rückblick. 

Mein! begreifen kann und faſſen 

Ich den eig'nen Wahnſinn nicht! 

Warum hab' ich dich verlaſſen, 

Meiner Seele Luft und Licht? 

Strahlten deine Augenſterne 

Mich nicht an, voll milder Pracht? 

Warum zog ich in die Ferne, 

In die kalte, finſt're Nacht? 

Als das Schickſal unſ're beiden 

Herzen ſich begegnen ließ, 

War's, als ob mit ernſten Eiden 

Es den Himmel uns verhieß. 
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Warum habe ich, verblendet 

Wählend Schmerz und Finſterniß, 

Frevelnd mich von dir gewendet 

Dem erſehnten Paradies, 

Um, wo gift'ge Pfeile ſchwirren, 

Um auf wild empörtem Meer, 

Qualvoll, ruhelos zu irren 

Ein verfluchter Ahasver! 



Wenn hell des Morgens Gluthen. 

Menn hell des Morgens Gluthen 

Vergolden Berg und Thal, 

Der Vögel Lieder fluthen, 

Ein freudiger Choral, 

Dem Blumen-Oceane 

Sich würz'ger Duft entringt, 

Der Lenz, die grüne Fahne, 

Ein heit'rer Sieger, ſchwingt, 

Da winkt das Lied vergebens, 

Und überwältigt lauſcht 

Mein Herz dem Strom des Lebens, 

Der brandend es umrauſcht. 
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Doch wenn im Licht, im bleichen, 

Des Mond's die Erde liegt, 

Im Wipfel alter Eichen 

Der Weſt ſich leiſe wiegt, 

Wenn dunkle Wolken jagen 

Voll Sehnſucht ſüdenwärts 

Und Geiſterſtimmen klagen, 

Da tönt und klingt mein Herz! 

Mein Knie beugt ſich zum Grunde, 

Des Auges Thräne rinnt, 

Und der Erinn'rung Stunde, 

Des Sanges Zeit beginnt. 
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Eine Begegnung in Venedig. 

An Rottmann in München. 

Getreulich wahre ich im Innern 

Ein heiter grünendes Erinnern 

An jenen Tag voll Licht und Gluth, 

Wo in der Stadt wir der Paläfte, 

Dem Trauerort entſchwund'ner Feſte, 

Hinwogten auf ſmaragd'ner Fluth. 

Wie feierlich war mir zu Muthe 

Als mächtig ſich mir der Salute 

Harmoniſch edler Bau erſchloß, 
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Vecellis ſtrahlende Madonne 

Der Schönheit Licht wie eine Sonne 

In mein geblendet Auge goß! 

Als, der ſchon in den Erdentagen 

Den Himmel in der Bruſt getragen, 

Und ſeine Blüthen träumend brach, 

Gian Bellin, der Sanfte, Milde, 

Aus ſeinem ſtill durchſeelten Bilde 

Mit Engelslauten zu mir ſprach! 

Als, dem zu früher Tod die Krone 

Allein entwand, Giorgione 

Mit ſeines Geiſtes tiefem Brand, 

Mit ſeiner Leidenſchaft Gewalten, 

Die düſter ſchönſte der Geſtalten 

Vor meinem trunk'nen Blicke ſtand! 

Wie fühlt' ich meine Pulſe fliegen! 

Bewältigt glaubt ich zu erliegen 

Von einer fremden Macht durchgraut, 

Wie Einer, der zur Todesfeier, 

Der Hüllen baar und baar der Schleier, 

Das Angeſicht der Gottheit ſchaut. 
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Iſt's nicht im Lichtgebild des Schönen, 

Daß ſich des Staubes armen Söhnen 

Der ew'ge Glanz des Himmels zeigt? 

Und mußt' in ſeines Menſchthums Schwächen 

Das Herz vergehen nicht und brechen, 

Zu dem die Gottheit ſich geneigt? — — 

Doch du, mein herrlicher Begleiter! 

Du ſtandeſt ſinnend, ernſt und heiter, 

Faſt wie ein Prieſter am Altar! 

Denn Heimath war dir dieß Gebiethe, 

In welchem ich nur Neophyte, 

Und ungeweihter Fremdling war. 

Du aber ſprengteſt mir die Riegel, 

Du löſ'teſt die geheimſten Siegel 

Mit deines Wiſſens Zauberſpruch. 

Nicht mehr verwirrt und übermeiſtert, 

Und d'rum nur flammender begeiſtert 

Las ich in dem geweihten Buch! 

Wie dürſtend lauſcht' ich deiner Worte! 

Wie ſelig trat ich durch die Pforte 

In das erſchloſſ'ne Heiligthum! 



Ja! ich empfing von deinem Munde, 

Die freudenvolle Lebenskunde, 

Der Schönheit Evangelium! 

Und dieſes menſchlich edle Streben, 

Mich bis zu ihr hinanzuheben, 

Wem kam es beſſer als dir zu? 

O wer vermöchte wohl den Laien 

Zum Tempeldienſt der Kunſt zu weihen, 

Wenn nicht ihr Auserwählter, du?! 

Wir ſchieden. — Wolle Gott es fügen, 

Daß ich auf künft'gen Wanderzügen 

Einſt wieder dir begegnen mag! 

Er ſchenke meinem Geiſt, dem müden, 

Im ſchönen, vielgeliebten Süden, 

Einſt wieder einen ſolchen Tag! 
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Im Freundeskreiſe. 

Hell ſprühten des Kamines Flammen, 

Friſch war die Lampe angefacht, 

Im Kreiſe ſaßen wir beiſammen 

In einer ſtillen Winternacht. 

Ein heit'rer Austauſch von Gedanken 

Hingaukelnd zwiſchen Ernſt und Scherz, 

Flocht ſeine duft'gen Blüthenranken 

Um jeden Sinn, um jedes Herz. 

Wir ſprachen von der Menſchheit Looſen, 

Wann ſie den froh'ſten Sieg errang, 

Und welche Zeit die ſchönſten Roſen 

Ihr krönend um die Stirne ſchlang; 
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Wann von der Gottheit Angefichte 

Der Strahlen hellſter auf fie floß, 

Wann ſie am Quell vom Glück und Lichte 

Den reinſten Labetrunk genoß. 

Und Einer rief: „Mögt ihr noch fragen? 

Seid ihr der Antwort nicht gewiß? 

Es war in jenen heitern Tagen, 

Die Perikles die ſeinen hieß. 

O Hellas! Land der Heldenſöhne! 

Der Kunſt geliebtes Vaterland! 

Du hieltſt des Lebens Kraft und Schöne 

In deinen Zauberkreis gebannt. 

Da war das Sein noch nicht geſpalten 

Und Geiſt und Körper nicht im Streit, 

Der Stoff war von des Geiſtes Walten 

Beſeelt, veredelt und geweiht! 

Den wir umſonſt zu löſen ſtreben, 

Der Zwieſpalt zwiſchen hier und dort, 

Er blieb dir fremd und all dein Leben 

Ein voller, ſeliger Accord!“ — 
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Ein Zweiter ſprach: „Nicht jenem Alter 

Der Menſchheit klagt mein Sehnen nach! 

Dem ſpätern, wo ſie gleich dem Falter, 

Durch ihrer Träume Hüllen brach, 

Wo vor des Kindes armer Krippe 

Sie betend auf die Kniee ſank, 

Und von des Menſchgeword'nen Lippe 

Das Heil und die Erlöſung trank. 

Wo eine fremde Macht, der Glaube, 

Beſeligend ihr Herz durchdrang, 

Wo ſich dem niedern Erdenſtaube 

Ein heil'ger Blüthenflor entrang, 

Wo von dem Strahl der Geiſterſonne 

Heraufgeführt der Weihetag, 

Wo in dem Schmerz die höchſte Wonne 

Und Hoffnung in dem Tode lag! 

Ihr allzufrüh entſchwund'nen Zeiten, 

Wie ſehnt nach euer'm Friedensglück 

Mein Geiſt, erſchöpft vom Kampf und Streiten 

Sich bang und wehmuthsvoll zurück! 



Da grünte ſchattenreich der Glaube 

Als Eiche, die gebietend ſteht — 

Doch unſer Denken gleicht dem Laube, 

Das jeder Windeshauch verweht.“ — 

Ein Dritter: „Wardſt du noch nicht inne, 

Daß Glaube ein erborgter Strahl? 

Für heil'ger gilt in meinem Sinne 

Das ſelbſterrung'ne Ideal! 

Drum preiſ' ich jener Zeit Zerwürfniß 

Wo ſich die Menſchheit unverzagt 

Ihr tiefſtes, flammendſtes Bedürfniß, 

Ihr ſchmerzlichſt Miſſen abgefragt. 

Wo ſie in ſtillen Mitternächten 

Zum Quell ſelbſteignen Forſchens drang, 

Wo kühn ſie mit des Zweifels Mächten, 

Wie Jakob mit dem Geiſte rang, 

Bis abgeſtreift die Nebeldecken, 

Umſegelt war das dunkle Riff 

Und ſie ſich ſelbſt, mit ſel'gem Schrecken 

Als göttliche Idee begriff!“ — 
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Ich aber rief: Sind eure Herzen 

Der Vorwelt ſehnend zugewandt, 

Mit meinen Freuden, meinen Schmerzen 

Bin ich an unſ're Zeit gebannt! 

Und wie zum Vaterland die Liebe 

Sich nie verlernt und nie vergißt, 

Häng' ich an ihr mit frommem Triebe, 

Die meines Geiſtes Heimath iſt. 

Mag es auch ſchön're Länder geben 

Und duft'ger blüh'n die fremde Flur, 

Es wurzelt unſer wahrſtes Leben 

Doch in dem Heimathboden nur. 

So hält mich unſ're Zeit umſchlungen, 

Die mich, bedingend und bedingt, 

Mit ihrem Hauch ſo tief durchdrungen, 

Wie ſie der meine tief durchdringt. 

Ich bin ihr Kind und nicht ihr Richter! 

In meinen Adern wallt ihr Blut, 

Entbrannt ſind meines Geiſtes Lichter 

Am Widerſcheine ihrer Gluth, 
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Sie iſt an jedem Keim betheiligt, 

Der ſich in meiner Bruſt erſchloß, 

Als Mutter iſt ſie mir geheiligt, 

Und ihr Geſchick, es iſt mein Loos! 

O mater dolorosa! Thränen 

Verdunkeln deiner Augen Licht, 

Und deinem tiefſten frommſten Sehnen 

Noch ward ihm die Erfüllung nicht, 

Allein geheimnißvolle Zeichen 

Gewahr' ich rings, entzückt und bang, 

Und Ahnung will mich froh beſchleichen, 

Daß keinem Schooß das Heil entſprang! — 

So nimm mich hin als dir zu eigen, 

Mit meines Weſens tiefſtem Sinn! 

Laß mich in Wort und Thaten zeigen, 

Daß ich dein Kind, dein treues bin! 

Und mag ich gleich dem Laub zerſtieben, 

Das jeder Windeshauch verſtreut, 

Der Stamm, der zeugend mich getrieben, 

Er wurzelt in der Ewigkeit! — 
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In der Krankheit. 

O ſtrömt herein, ihr milden Frühlingslüfte, 

Und tröſtet mich in meiner Krankenzelle! 

Herein, o Weſt! du flüchtiger Geſelle! 

Herein ihr Strahlen und ihr Blumendüfte. 

Sonſt ſucht' ich euch im Berg- und Felsgeklüfte, 

Im Thalesgrund und an dem Waldesquelle, 

Jetzt aber fleh' ich: Kommt zu meiner Schwelle 

Und ſcheucht hinweg den dumpfen Hauch der Grüfte 

Soll mir des ernſten Engels Ruf erſchallen, 

So laßt, eh' ich dem Vodesftreich erlegen, 

Noch eure holden Schimmer auf mich fallen! 
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Wenn nicht, fo laßt es tief ins Herz mich prägen, 

Wie es doch ſchön und herrlich hinzuwallen 

Auf einer Welt voll Frühlingsglanz und Segen! 
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Feſte Bande. 

Ja, es kommen böſe Tage, 

Des Geſchickes rauhe Schergen, 

Wo das Herz in ſtummer Klage 

Leichentuch ſich möchte bergen. 

Wo's von milden Sonnenſtrahlen 

Nicht mehr liebevoll durchzittert, 

Und die Freuden wie die Qualen 

Ausgetobt und ausgewittert. 

Wo nur längſtverklung'ne Stimmen 

Träumeriſch es noch durchhallen, 

Wo zum Nebelbild verſchwimmen, 

Die an unſrer Seite wallen. 
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Wo uns weiter nichts geblieben 

Als die Opferduft-umhauchten 

Gräber der geliebten Lieben, 

Welche wir zum Leben brauchten. 

O, wie wir das Sein ſo gerne, 

Wie ſo freudig von uns ſtreiften, 

Auf der Flucht nach ſchön'rem Sterne 

Einzuholen die Gereiften! 

Doch, da tritt mit ernſtem Mahnen 

Vor uns hin, das Bild von Jenen, 

Die auf ihren dunkeln Bahnen 

Schutz und Troſt von uns erſehnen. 

Sieh' die flehenden Geſtalten 

Und dein Geiſt wird Stärke ſchlürfen, 

Treu bei ihnen auszuhalten, 

Welche deiner noch bedürfen. 
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Sorge. 

Nahe fühl' ich mir den dunkeln Schnitter, 

Deſſen Sichel mähet Menſchenleben, 

Fühle des Befreiers heißes Streben, 

Aufzuſprengen meines Kerkers Gitter. 

Sehe nach dem tobenden Gewitter, 

Siebenfarbige Bogen ſich erheben, 

Todesfreudig drauf empor zu ſchweben! 

Eines doch macht mir das Scheiden bitter. 

Eines doch, macht meine Seele zagen: 

Daß — ich weiß es — deines Herzens Frieden 

Sterben wird, wenn meines ausgeſchlagen! 
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O wer wird, bin ich dahingeſchieden, 

Deiner Schmerzen Bürde mit dir tragen? 

O wer liebt dich ſo wie ich hienieden? 
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Einem Kämpfer. 

Menn ſich ein Herz im glüh'nden Schwung 

Zur kühnen Opferthat ermuthet, 

Im Sturme der Begeiſterung 

Sich ſelbſt vergeſſend, kämpft und blutet 

Wenn alle Wunden, die es trägt, 

Gleich lichten Siegesmalen prangen, 

Da hat es, tief und ſüß bewegt, 

Den höchſten Lohn bereits empfangen. 

Und wenn ein Herz von mild'rer Art, 

Ward ihm ſein irdiſch Glück vernichtet, 

Aus gramumhüllter Gegenwart 

Sich in das Reich der Hoffnung flüchtet. 
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Wenn es da glaubt, Gott werde mild 

Ihm einſt vergelten ſeine Mühen, 

Da ſieht auf ödem Herbſtgefild' 

Es einen ew'gen Lenz erblühen. 

Du aber, finſt'rer Mann! dem nicht 

Begeiſterung das Aug' befeuchtet, 

Du, dem des Glaubens tröſtend Licht 

Die nächt'gen Bahnen nicht beleuchtet, 

Der keine fromme Hoffnung hegt, 

Von dem die Liebe abgefallen, 

O ſag mir, was dich ſtützt und trägt, 

Auf deinem dunkeln Erdenwallen? 

Als du dein eigen Herz zerdrückt, 

Um nicht ein andres zu verletzen, 

Als du ein fremdes Sein geſchmückt 

Mit deines Lebens beſten Schätzen, 

Da ward die trunk'ne Seele nicht 

Von freud'gen Flammen dir durchlodert, 

Dein Thun ſchien dirnicht mehr als Pflicht, 

Und du vollzogſt, was ſie gefordert. 
* 
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Dir ward kein Dank; mir aber ift 

Als müſſe vor dem Herrn der Welten, 

Der unſre Thaten prüft und mißt, 

Dein Opfer als das größte gelten! 

Denn keine holde Zaubermacht 

Beſtrickte dich mit Engelsmienen — 

Du haſt das Schwerſte ſtark vollbracht, 

Bloß weil es dir als Recht erſchienen. 

Du tiefes Herz, das unter Eis 

Verborgen wahrt die reinſte Blume! 

Du Held, der da nichts ahnt und weiß 

Von ſeinem eig'nen Heldenthume! 

Wenn in der letzten Stunde Grau'n 

Dein Geiſt ſich klärt ſein wahrhaft Weſen, 

Dann wirſt du, ſelig ſtaunend, ſchau'n, 

Wie edel du, wie groß geweſen! 
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Ein Traum. 

Schon glaubt' ich meines Herzens Schläge 

Beſchwichtigt und zur Ruh gebracht, 

Schon glaubt' ich, überwunden läge 

Im Staub vor mir des Lebens Macht, 

Verachtend blickt ich auf die Klage, 

Kalt lächelnd auf verſunk'nes Glück, 

Und das Gedächtniß früh'rer Tage 

Wich ſcheu vor meinem Stolz zurück. 

So wähnt' ich mich geheilt, geneſen, 

Hinwallend auf erlauchter Spur, 

Geläutert und geräumt mein Weſen 

Von Schlacken irdiſcher Natur. 
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Wie ftieg das Blut in meine Wangen, 

Wie ſtrahlte im Triumph mein Blick! 

Bewältigt hatt' ich Wunſch und Bangen, 

Mein Wille nur, war mein Geſchick. 

So war's noch geſtern. Wie nun heute? 

Welch dunkler Bann hat mich berührt, 

Und die ihm abgerung'ne Beute 

Dem Schmerze wieder zugeführt? 

O Purpur, deckend Bettlerblöße! 

O Kronenreif von Glitzerſchaum! 

O wahngeträumte Herrſchergröße — 

Beſiegt, zerſtört hat euch ein Traum! 

Ein Traum, deß finſt'rer Zauberſegen 

Mit Feſſeln meuchlings mich umreift. 

Er brach herein, wie Räuber pflegen, 

Als ich die Rüſtung abgeſtreift. 

Er brach herein bei nächt'ger Stille, 

Vampyrhaft ſaugte er mein Blut, 

Als ſchlimme Wächter, Geiſt und Wille 

Erſchöpft vom Tageswerk geruht. 
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Und die in mir fo lange ſchliefen, 

Die alte Lieb', das alte Leid, 

Sie ſtiegen aus des Grabes Tiefen 

Von ihm erweckt, durch ihn befreit. 

Sie ſangen ihre Schmerzenlieder, 

Sie winkten mit der Geiſterhand, 

Und aus der Aſche ſchlugen wieder 

Die Flammen auf in wildem Brand. 

Da, plötzlich aus dem wirren Grund, 

Rang ſich ein Bild gewitterklar, 

Du tratſt vor mich, wie in der Stunde, 

Die meines Friedens letzte war. 

Wir ſind uns fremd im Leben, Sterben, 

Wir haben fürder nichts gemein, 

Was drängſt du, ganz mich zu verderben. 

Dich nun in meine Träume ein? 

Was nahſt du mir mit fleh'ndem Munde, 

Was blickt dein Aug' ſo ſchmerzenwild, 

Daß aus der ſchon vernarbten Wunde 

Auf's neu' der alte Blutſtrom quillt? 
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Was mußt du mir die Kunde bringen 

Mit deinem trüben Seelengruß, 

Daß all mein Kämpfen, all mein Ringen 

Die eitle Müh' des Siſyphus? 

Daß alle meine Geiſtesflüge 

Ein Flattern an der Kette bloß, 

Daß meine Kraft armſel'ge Lüge 

In Nichts zerfließend, weſenlos, 

Daß meinem innerſten Gemüthe 

Fortan nichts wahr und wirklich heißt, 

Als nur die Lieb', in der es glühte, 

Und nur der Schmerz, der es zerreißt. 
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Geiſtige Knechtfchaft, 

Als heilig ift des Dichters Schmerz zu ehren, 

Wenn bang er ſchmachtet nach der Wahrheit Strahle, 

Wenn er verwaiſ't ſich fühlt im Erdenthale, 

Und nach der Heimath Glück verlangt mit Zähren. 

Allein bei euch, die jammernd ſich beſchweren, 

Daß ſie entbehrend ſteh'n am Lebensmale, 

Daß keine Anerkennung ſie bezahle, 

Kann ich mich tiefen Ekels nicht verwehren. 

Hinweg mit euch von der geweihten Stätte, 

Die nach Genuß ihr dürſtet und nach Lohne 

Als ob die Welt ihn euch zu ſpenden hätte! 
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Als Knechte lebt ihr in gemeiner Frohne, 

Des Geiſtes Gold, ihr ſchmiedet es zur Kette, 

Statt draus zu formen eine Siegeskrone! 
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Dem jungen Freunde. 

In deinen Tempel ſoll ich treten, 

Zu deinen Göttern gläubig beten, 

Was jemals mein Gemüth durbebt, 

Soll ich mit muth'ger Hand verwiſchen, 

Dann, meinſt du, werde mich erfriſchen 

Der Frieden, welcher dich umſchwebt. 

Gewiß! gewiß! wie freudig würde 

Ich dann ertragen jede Bürde, 

Wie froh begrüßen jeden Tag, 

Wie ſchiene mir dann Leid und Grämen 

Nichts als ein weſenloſer Schemen — — 

Nur Schade, daß ichs nicht vermag. 
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Ob wir mit Recht uns Freunde nennen, 

Doch wird den Geiſt vom Geiſte trennen 

Noch lange eine dunkle Kluft: 

Du ſtehſt in deiner Jugend Blüthe 

Und ahnend ſtreift durch mein Gemüth 

Des nahen Herbſtes rauhe Luft. 

Vielleicht, daß wir dereinſt uns gleichen, 

Wenn deine Wangen ſtill entbleichen, 

Wenn ſich dein Blick entmuthigt ſenkt! 

Was lebt, dem Alter reift's entgegen, 

Und einer zweiten Jugend Segen 

Wir keinem Irdiſchen geſchenkt. 
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Gnadenwahl. 

Biſt du denn noch ſo wenig vorgeſchritten 

Auf der Erkenntniß Bahn, der dornenvollen, 

Daß du die Menſchen zürnen magſt und grollen 

Für das, was du erduldet und gelitten? 

Ob auch als Antwort deiner Flehensbitten 

Nur lauter ihres Haſſes Flüche ſchellen, 

Ein dunkles Müſſen war's, kein freies Wollen, 

Wenn ſie dein Herz vom Glücke abgeſchnitten. 

Denn wahllos wandelt Jeder auf den Pfaden, 

Auf welchen Kräfte, die ſich tief umfloren, 

Mit dunkelmächt'gem Spruche ihn geladen. 
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Zum Henkerdienſte wurden fie geboren. 

Du aber freue dich, wenn Gottes Gnaden 

Zum Werkzeug dich des Segens auserkoren. 
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Dem ewig Unverlornen. 

Da Götter dich zu ihrem Dienſte weihten, 

Folg' ihrem Rufe und zertritt mein Glück! 

Mit dir fühl' ich das Leben mir entgleiten, 

Doch meine Hand, ſie hält dich nicht zurück. 

Ob dunkle Wolken rings den Himmel ſchwärzen, 

Die Luſt entflieht, ein ſcheidend Abendroth, 

Es hebt mich über mich und meine Schmerzen 

Die Liebe, die da ſtärker als der Tod. 

Uns einte und verknüpfte nicht für Stunden 

Der Sinne Gluth, der Laune flüchtig Spiel; 

Was unauflöslich Geiſt mit Geiſt verbunden, 

Ein gleich Erkennen war's, ein gleiches Ziel. 
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O, fort mit jeder ſchwächlich feigen Klage! 

Bleibt nicht mein Loos dem deinen zugeſellt 

Für immer, da in deiner Thaten Wage 

Nun das Gewicht auch meiner Leiden fällt? 

So bauen treu wir an demſelben Werke, 

Dem unſer tiefſtes Hoffen zugekehrt: 

Du ſchaffſt daran mit deines Geiſtes Stärke, 

Ich mit dem Grame, der mich ſtill verzehrt, 

Dich wird der Ruhm mit ſeinem Licht umkleiden, 

Wenn kein Gedächtniß meinen Namen trägt; 

Doch Gottes Richterſpruch wird dann entſcheiden, 

Wer ſich der Opfer größ'res auferlegt! — 

„Wie willſt du leben?“ tönt's von deinem Munde, 

„Wie willſt du leben, wenn ich fern von hier?“ 

O ! anders nicht wie bis zu dieſer Stunde: 

Durch dich, mein Freund, mein Bruder! und in dir! 

An jedem Tage will ich neu beſiegeln 

Mit Märtyrwonne meinen Liebesſchwur, 

Und nichts ſoll ſich in meiner Seele ſpiegeln, 

Als ein Erinnern und ein Hoffen nur! 
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Nicht nur Entzückungen, es gibt auch Leiden 

In deren Strome ſich das Herz erfriſcht. 

Dem unermeſſ'nen Weh, von dir zu ſcheiden, 

Iſt eine ſüße Tröſtung beigemiſcht! 

Ein Sonnenſtrahl durch finſt'rer Nebel Decke 

Ringt leuchtend der Gedanke ſich empor, 

Daß ich dich nur um ewig heil'ge Zwecke, 

Daß nur an Göttliches ich dich verlor! 
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Aſchenbrödel. 

Mas für ein ärmlich traurig Leben 

Mit fahlen Fäden dich umſpinnt! 

Der Freuden mußt du dich begeben, 

Du armes, du verlaſſ'nes Kind. 

Von gold'ner Zier, von Sammt und Seide 

Wird deiner Schweſtern Reiz verklärt, 

Umwallt vom grauen Alltagskleide 

Sitzt Aſchenbrödel ſtill am Herd. 

So ſitzt ſie ſchon ſeit manchen Jahren 

Und wirkt und ſchafft den ganzen Tag, 

Aufſammelnd für die Undankbaren, 

Der Mühen köſtlichen Ertrag, 
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Zerſtreut, gedankenlos empfangen 

Sie, was die Arme ihnen reicht, 

Und merken nicht, wie ihrer Wangen 

Sanft blühend Roſenlicht erbleicht. 

Nur ſelten, wenn für flücht'ge Stunden 

Des Kummers faſt vergeſſ'ne Macht 

Den Weg zu ihrer Bruſt gefunden, 

Wird Aſchenbrödels auch gedacht. 

Da muß das treue Herz ſie laben, 

Das ſie ſo oft, ſo ſchwer verkannt, 

Und Troſt, den ſie ihr niemals gaben, 

Empfangen ſie aus ihrer Hand. 

Doch, wenn aus dem geriſſ'nen Schleier 

Die Sonne freundlich wieder blickt, 

Wenn neu beginnt die Freudenfeier 

Wird Aſchenbrödel fortgeſchickt. 

Da ſtürzen ſie ins Weltgebrauſe 

Mit haſt'ger Ungeduld hinein, 

Und wieder ſieht im öden Hauſe 

Arm Aſchenbrödel ſich allein. 

10 Paoli neue Gedichte. 
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Sie kann dem Gram nicht länger wehren, 

Der ihr verlaſſ'nes Herz bezwingt; 

Still fließen ihre heißen Zähren — 

Doch was iſt dieß? das Fenſter klingt, 

Durch ihre Kammer rauſchen Töne 

Voll Himmelsluſt, voll ſel'gem Weh, 

Und vor ihr ſteht in Zauberſchöne 

Die Poeſie, die gute Fee! 

Hold lächelnd neigt ſie ſich hernieder 

Und ſegnet das gebeugte Haupt: 

Von meiner Huld empfange wieder, 

Was dir das Leben hat geraubt. 

Mit meinem Strahlendiademe 

Verklär' ich jeden reinen Schmerz, 

Die von der Welt Verſtoſſ'nen nehme 

Ich liebend an mein Sonnenherz. 

Wo trüb und einſam eine Seele 

Verkümmern will im ſtarren Froſt, 

Und ird'ſche Hilfe fern, da ſtehle 

Ich mich zu ihr mit lindem Troſt, 
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Bis fie, die trauernd ſtand im Leben, 

Ein fremder, unwillkommner Gaſt, 

Die Luft der Heimat trinkt, daneben 

Das Glück der Glücklichen erblaßt. 

Drum bin ich dir auch jetzt erſchienen 

In meines Kummers trüber Nacht! 

Sieh, was an Perlen und Rubinen 

Ich meinem Kinde mitgebracht! 

Voll ſtolzer Mutterfreude ſchmück' ich 

Mit reicher'm dich als Königsglanz 

In deine weichen Locken drück' ich 

Den unverwelkbar heil'gen Kranz.“ 

Doch wie ihr alſo herrlich prangend 

Das Spiegelglas ihr Antlitz zeigt, 

O wie ſie ſchüchtern da und bangend 

Das Haupt in frommer Demuth neigt! 

„Der Glanz auf meinem Angeſichte 

Ich nenn' ihn nun und nimmer mein! 

Er iſt von einem ew'gen Lichte 

Geheimnißvoller Widerſchein!“ 

10 * 
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Hinweg aus ihrer armen Klauſe 

Sieht ſie mit ſüßem Schreck ſich jetzt 

In eines Feſtes Luſtgebrauſe 

Mit einem Zauberſchlag verſetzt. 

Die ſonſt mit herriſch ſtolzen Mienen 

Gekränkt des Kindes weichen Sinn, 

Die huldigen ihr nun und dienen 

Ihr wie der ſchönſten Königin. — 

Doch wehe! wehe! kalt und nüchtern 

Herein das Licht des Morgens fällt, 

Von ſeinem Strahl entfliehet ſchüchtern 

Die vielgeliebte Traumeswelt, 

Dahin die Perlen, das Geſchmeide, 

Die heitre Pracht, die ihr beſchert! 

Umwallt vom grauen Alltagskleide 

Sitzt Aſchenbrödel ſtill am Herd. 

Allein ihr Stern iſt nicht verglommen, 

Und freudig lächelt ſie in Weh, 

Sie weiß, bald wird ſie wiederkommen 

Die ſchöne, die geliebte Fee! 
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Bald nimmt fie, was ihr Kind auch quäle, 

Von hinnen mit Erlöſungsmacht — 

Und ahnend harrt die Dichterſeele 

Entgegen ihrer Weihenacht. 
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Uaturſtimmen. 

Hell glüh'n im Wald, dem düſtern, 

Des Abendlichtes Brände, 

Die Blätter rauſchen, flüſtern — 

O, wer ſie doch verſtände! 

Empor aus dichten Zweigen, 

Gleich einer Opferſpende, 

Der Vögel Lieder ſteigen — 

O, wer ſie doch verſtände! 

Der Bach zieht ſeine Kreiſe 

Durch grüne Uferwände, 

Die Wellen murmeln leiſe — 

O, wer ſie doch verſtände! 
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In all den Wechſelreden, 

Ob nicht ein Gruß ſich fände 

Aus dem verlornen Eden? — 

O, wer ſie doch verſtände! 
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Gieb es auf! 

Gieb es auf, mir deine Pein, 

Stolzen Sinnes, zu verhehlen! 

Andre täuſchen mag der Schein, 

Doch nicht ſchmerzverwandte Seelen! 

Dieſe ſind, ob auch ihr Bund 

Fremdem Aug' nicht ſichtbar ſcheine, 

Auf dem weiten Erdenrund 

Eine myſtiſche Gemeine. 

Wer an ſeines Glückes Bahr' 

Hielt die ernſte Todtenwache, 

Zählt zu der geweihten Schaar, 

Und verſteht des Schmerzens Sprache. 
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Und die Brüder kennen fich 

An geheimen Ordenszeichen, 

Wenn ſie, wie jetzt du und ich, 

Still bewegt die Hand ſich reichen. 



Stimme der See. 

O wie mein Herz ſo gern 

Der großen Stimme lauſchet, 

Die, wie ein Gruß des Herrn, 

Aus Meerestiefen rauſchet! 

Sie nennt den Heimathsport, 

Dem bang verirrten Kinde, 

Sie hat das rechte Wort 

Für das, was ich empfinde; 

Sie ruft mir tröſtend zu: 

„Du ſturmoverſchlag'nes Leben! 

„Die hingeſchied'ne Ruh 

„Will ich dir wiedergeben. 
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„Vertrau' dich meiner Huth! 

„Ich löſe deine Kette. 

„Des Friedens Kleinod ruht 

„In meinem Wogenbette. 

„Der Lenz mit ſeiner Zier 

„Mahnt dich mit feinen Prangen, 

„An den nur, der in dir 

„Auf ewig hingegangen! 

„Und wenn zu Luſt und Leid 

„Die Menſchen ſich verbinden, 

„Wirſt deine Einſamkeit 

„Du bitt'rer nur empfinden. 

„Drum flieh' mit deinem Müh'n, 

„Wenn Schmerz in dir entbrennet, 

„Zu mir, die zwar kein Blüh'n, 

„Doch auch kein Welken kennet! — 

„Bei mir verſtummt die Pein! 

„Sanft will ich dich umgleiten, 

„Du wirſt nicht einſam ſein 

„In meinen Einfamfeiten, 
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„Mein Haus erhebet ſich 

„Aus ſchimmerndem Kriſtalle, 

„Ich wölbe über dich 

„Die ſchattende Koralle! 

„Statt mit dem Roſenpaar 

„Von euern flücht'gen Lenzen 

„Will ich dein dunkles Haar 

„Mit Perlen licht bekränzen! 

„Ich will in meinem Arm 

„Dich feſt und liebend preſſen, 

„Bis daß du deinen Harm 

„In ſel'gem Traum vergeſſen! 

„Befreit, wirſt du die Gluth 

„Der Erde hier verlernen, 

„Und ſehnend, wie die Fluth, 

„Aufrauſchen zu den Sternen!“ 
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Ein Gedächtnißtag. 

Gewichen war der helle Tag 

Der Frühlingsnacht, der warmen; 

Mit Schauern der Entzückung lag 

Ich ſtill in deinen Armen. 

Herab auf deine theure Hand 

Floß meine Freudenthräne, 

Begeiſtert ſtürzte in den Brand 

Die Seele, die Phaläne! 

Ausging von deinem Angeſicht 

Ein wunderſam Geleuchte, 

Das von des Himmels Friedenslicht 

Ein Abglanz mich bedäuchte! 

O wie ſo ſüß die Stunde war! 

Heut' iſt's ein Jahr. 
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Vorbei! vorbei! der Blitzſtrahl fiel, 

Er hat mein Glück getroffen! 

Das Schickſal treibt ein frevles Spiel 

Mit unſerm beſten Hoffen; 

Von dir geſchieden und getrennt, 

Verblutend losgeriſſen, 

Von dir, nach dem die Seele brennt, 

In ewigem Vermiſſen, 

Scheint mir das Leben arm und leer, 

Verächtlich jede Spende, 

Nichts wünſche, nichts verlang ich mehr 

Als nur ein raſches Ende! 

O ſtändeſt du an meiner Bahr' 

Heut' über's Jahr! 
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Stille Gewalten. 

Es giebt zwei ſelige Gefühle, 

Die unſer Herz erſt dann erfaßt, 

Wenn in des Lebensmittags Schwüle 

Des Morgens duft'ger Reiz verblaßt. 

Dann kommen jene Engel beide, 

Die Gott zu unſerm Troſt beſtellt: 

An der Natur die heil'ge Freude, 

Die Liebe zu der Kinderwelt. 

So lang auf ſturmdurchfurchter Welle 

Der Leidenſchaft die Seele ſchwankt, 

Der Erde Luſt, die Qual der Hölle 

Um unſer Inn'res wild ſich zankt, 
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In brennenden Verlangens Grimme 

Die Jugend ihre Schlachten ficht, 

So lang dringt ihre ſanfte Stimme 

Durch des Orkanes Toben nicht. 

Erſt, wenn der Wünſche wilde Horden 

Entmuthigt flieh'n, beſiegt und bleich, 

Erſt, wenn es ſtill in uns geworden, 

Beginnet jener Engel Reich: 

Wie Chriſtus einſt den Armen, dienen 

Sie mild des Glücks verſtoſſ'nem Sohn, 

Und bau'n auf rauchenden Ruinen 

Ihm einen neuen Freudenthron. 

Tief ſelige Myſterien künden 

Im Rauſchen ſie des Abendwinds, 

Des Troſtes lichten Strahl entzünden 

Sie in dem großen Aug' des Kinds, 

Das Herz, das ſich in banger Scheue 

Verſchloß, von Bitterkeit geſchwellt, 

Sie knüpfen liebend es aufs neue 

An Gott und ſeine ſchöne Welt. 
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Und wer ſich ihnen hingegeben, 

Wer ſich zu ihren Treuen ſchwur, 

Der lebt ein tauſendfaches Leben 

Im Keimen aller Creatur! 

Der Winter, der mit ſtarren Banden 

Den ſchwerbedrängten Sinn umeiſ't, 

Er hat ihn ſiegreich überſtanden 

Und Frühlingsdüfte trinkt ſein Geiſt! 
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Aufruf. 

Geiſt, dem wahrhaft Sein entſprüht, 

Senk' dich auf mich nieder! Hauche 

Ins zerfahrene Gemüth 

Mir die Stärke, die ich brauche! 

Nimm den Flor der Sinnenwelt 

Fort von der verſtörten Seele, 

Daß, von deinem Licht erhellt, 

Sie des Weges nicht verfehle! 

Und vertilg' die letzte Spur 

Jenes Bild's, um das vermeſſen 

Die bethörte Kreatur 

Dein und ihrer ſelbſt vergeſſen. 
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Dieſes Lebens bangen Streit 

Wollte kühn mein Herz verſöhnen 

Und es ſuchte Ewigkeit 

Bei des Staubes armen Söhnen. 

Aufgeſchreckt aus meinem Traum! 

Sah ich, daß, was ich gefordert, 

Selbſt als leiſe Ahnung kaum 

Jemals ihre Bruſt durchlodert. 

Ihres eignen Weſens Bann 

Mögen ſie ſich duldſam fügen! 

Aber was vergänglich, kann 

Nun und nimmer mir genügen. 

Ein Geheimniß will der Schmerz 

Mir prophetenhaft enthüllen: 

Dieſes ſchrankenloſe Herz 

Kann nur Gott allein erfüllen! 
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Weltlauf. 

Der Kälte zeih'ſt du mein Gemüth? 

Nicht immer iſt es kalt geweſen! 

Wie fromm, wie tief es einſt geglüht, 

In meinen Liedern magſt du's leſen. 

Du nennſt mich hart wie ſtrenges Erz? 

Daß Härte mir war ſtets nicht eigen 

Mag dir die Runenſchrift, vom Schmerz 

In meine Bruſt gegraben, zeigen! 

Und ſcheine ich dir jetzo kalt, 

So magſt du drob mit Jenen hadern, 

Die grauſam in Vampyrsgeſtalt 

Das Blut geſaugt aus meinen Adern. 
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Und bin ich hart, wie du es meinft, 

Mag ſich die Einſicht dir geſellen: 

Dieß Herz trug tiefe Wunden einſt 

Und fühllos werden Narbenſtellen. — 

Mir aber zürne nicht, daß dein 

Die Ernte jener böſen Saaten, 

Und daß du, ſelber treu und rein, 

Nun büßen mußt für Andrer Thaten. 

Es iſt der alte Lauf der Welt: 

Ein Herz, das, fern hinausgetrieben, 

An fremder Felſenbruſt zerſchellt, 

Rächt ſich an Jenen, die es lieben! 
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Ein Bann. 

Daß ich längſt ſchon zähle zu den Leichen, 

Sagt dir's nicht der dorngekrönten, bleichen 

Stirne Trauermal und Kainszeichen? 

Hat dir meiner Lippen zuckend Beben 

Trübe Kunde nicht ſchon längſt gegeben, 

Daß vom Schmerz und Schuld zerſtört mein Leben? 

Und du wollteſt dennoch, dennoch wagen, 

Deine Seele jener zuzuſagen 

Die des Friedens Gottesbild zerſchlagen? 

Und ſo mächtig wähnſt du deine Rechte, 

Daß ſie ſiegreich aus der Nacht der Nächte 

Mich zurück zum Quell des Lichtes brächte? 
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Mag dein Angeficht ſich drob entfärben, 

Wiſſen mußt du's: jedes fromme Werben 

Zahlt' ich noch mit Jammer und Verderben. 

Meiner nicht, es war des Schickſals Wille! 

Treten nicht aus ihrer Schauerſtille, 

Soll die einſam träumende Sibylle! 

Wer dem dunkeln Geiſterreich verfallen, 

Geb' es auf, in feſtgeſchmückten Hallen 

An Geliebter Seite hinzuwallen. 

Geiſterlaute, welche zu ihm dringen, 

Oeffnen zwiſchen ihm und ird'ſchen Dingen 

Eine Kluft, die nicht zu überſpringen. 

Will er Segen dir und Liebe ſpenden, 

Wehe dir und ihm! In ſeinen Händen 

Wird das Heil ſich bald in Jammer wenden. 

Eiferſüchtig ſind die dunkeln Mächte, 

Unzerreißbar ihres Bann's Geflechte, 

Strenge wahren ſie erworb'ne Rechte. 
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Für das Herz, das ſehnend und verblendet, 

Ihren Walten einmal ſich verpfändet, 

Iſt der Erde ſüßer Traum beendet. 

Seine Liebe kann ſein Glück nicht dauern, 

Aus der holden Täuſchung wird's mit Trauern 

In der Wahrheit Reich zurückeſchauern. 

Was es aufgebaut, wird es verheeren, 

Wird belaſtet mit den fremden Zähren 

Und dem eignen Fluche heimwärts kehren. 

Um in ſtill geheimnißvollem Walten 

Zu vergeſſen bald, daß ſein Erkalten 

Ein vertrauend, liebend Herz geſpalten. 

Was von mir und meiner Lieb' zu hoffen, 

Liegt vor deinem Blick nun klar und offen. 

Flieh den Pfeil, bevor er dich getroffen. 
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Vor einem Bilde Giotto's. 

Die Sehnſucht, die gen Himmel weiſ't, 

Umrauſcht mein Haupt mit dunkeln Schwingen, 

Seh' ich auf deinem Bild den Geiſt 

So ſchmerzlich mit dem Stoffe ringen. 

Der Schönheit ewig reinen Strahl 

Dein inn'res Aug' hatt' ihn getrunken, 

Vor einem heil'gen Ideal 

Warſt auf die Kniee du geſunken! 

Und heiße Inbrunſt trieb dich an 

Die himmliſch herrlichen Geſtalten 

Mit deines Geiſtes ſtarkem Bann 

Für alle Zeiten feſtzuhalten. 

11 
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Du ſahſt ihn wohl den ew'gen Kranz, 

Es war kein Wahn, der dich beſeelte, 

Der Wille war, die Kraft war ganz, 

Allein, das ird'ſche Werkzeug fehlte! 

Verſagt blieb dir's, in Götterruh' 

Und Götterglanz dein Bild zu tauchen, 

Nur deine Sehnſucht wußteſt du, 

Nur deinen Schmerz ihm einzuhauchen. 

Und ob die Welt ſich dann erbaut, 

Nie konnte dir dein Werk genügen, 

Denn Höh'res hatteſt du geſchaut 

Auf deines Geiſtes Wanderzügen! 

O du gemahnſt mich wie ein Kind, 

Das, von Erwachens Weh umdüſtert, 

Vergeblich ſich darauf beſinnt, 

Was ihm fein Schußgeift Zugeflüſtert. 



Eines Morgens. 

Ans Fenſter rückt' ich meinen Tiſch 

Und wollte weiſe Dinge ſchreiben, 

Doch, eh' ichs dachte, ſah ich friſch 

Mein Blatt im Morgenwinde treiben. 

Was liegt an einem Blatt Papier? 

Leicht iſt's ein zweites zu bereiten! 

Nun aber ließ die Sonne mir 

Streiflichter blendend drüber gleiten. 

Wie flogen ſie ſo luſtig hell 

Die Pfeile von dem gold'nen Bogen! 

Gleich einem Schilde ließ ich ſchnell 

Den grünen Vorhang niederwogen. 

11 * 
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Jetzt, meint’ ich, jetzt wird Ruhe fein! 

Des Fleißes ernſte Zeit beginne! 

So dacht' ich, ſtill vergnügt, allein 

Bald ward ich meines Irrthums inne. 

Denn ſchmeichelnd und verlockend drang 

Durch Blättergrün und grünen Schleier 

Der Vögel Lied wie Feſtgeſang, 

Wie eine freud'ge Liebesfeier. 

Was half es mir, daß ich mein Ohr 

Vom Lauſchen ſuchte zu entwöhnen? 

Im Geiſte hörte ich den Chor 

Der ſüßen Stimmen doch ertönen. 

Vergeblich ſorgt' ich, daß ſich nicht 

Der Sonne Schimmer zu mir ſtehle; 

Das ich von mir gebannt, das Licht, 

Ich ſchaut' es doch in meiner Seele. 

Da warf ich meine Feder hin! 

Nicht länger konnt' ich widerſtreben, 

Gefangen war mir Herz und Sinn — 

Ich mußte mich dem Lenz ergeben. 
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Aus meinem Haufe trieb mich's fort 

Auf waldgekrönte Bergeshöhen, 

Wo, wie ein mildes Segenswort, 

Die ahnungsvollen Lüfte wehen. 

Den heil'gen Stimmen horchend, ſaß 

Ich dort bis ſpät zum Abendlichte, 

Und meine trunk'ne Seele las 

In Gottes ewigem Gedichte! 
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Frauenlooſe. 

Sei mir gegrüßt, du holde Blüthe, 

Erſchließend dich dem heitern Licht! 

Den Frühling trägſt du im Gemüthe 

Und auf dem ſchönen Angeſicht. 

Noch ſtehſt du da in Glanz und Schimmer, 

Das Herz von jenem Thau erfriſcht, 

Den, ach wie bald! und für all immer 

Des Lebens rauhe Hand verwiſcht. 

Der Wehmuth liebende Gewalten 

Sie flößen mir die Frage ein: 

Wie wird dein Schickſal ſich geſtalten, 

Und welche Zukunft harret dein? 
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Die Looſe, die dem Weibe fallen, 

Zum Schmerze führend oder Glück, 

Im dunkeln Geiſterzuge wa llen 

Vorüber fie an meinem Blick. 

Iſt dir's beſtimmt ein Herz zu finden, 

Das, mit dem deinen gleichgeſtimmt, 

In deinem innerſten Empfinden 

Des eignen Selbſtes Ruf vernimmt? 

Wird dirs ein milder Gott vergönnen, 

Von ſtolzer Freudigkeit beſeelt, 

Vor aller Welt ihn dein zu nennen, 

Den deine Liebe ſich erwählt? 

Wird er den finſtern Mächten wehren, 

Die uns umlauern je und je? 

Wird Mutterliebe dich verklären? 

Der Mutterſorge heil'ges Weh? 

Darfſt du dir ſterbend einſt geſtehen, 

Daß Segen dir entſtrömt und Heil? 

f O, unter Thränen möcht' ich flehen: 

Dir werde ſolch ein Loos zu Theil! 
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Denn in der Seinen Herz zu thronen, 

Beglückend und durch fie beglückt, 

Die höchſte iſt es aller Kronen, 

Womit des Weibes Stirn ſich ſchmückt! 

Der Lorberkranz auf ſeinem Scheitel, 

Der Schönheit ſchimmerndes Geflecht, 

Das Sternenband des Ruhms ſind eitel, 

Und jene Krone nur iſt echt! — 

Wie? oder wirſt du einſt erglühen 

Vergeblich in der Sehnſucht Brand? 

Wirſt du vergehen und verblühen 

Der Blume gleich im Heideland, 

Die hoffend ſich im Lenz erſchloſſen, 

Mit klarem Aug emporgeblickt 

Und ſüße Düfte ausgegoſſen, 

An denen Niemand ſich erquickt? 

O dann entfalte deine Schwingen, 

Von ird'ſchen Laſten unbeſchwert! 

Statt nach verſagtem Glück zu ringen 

Erhebe dich in deinem Werth! 
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Ob Liebe nie fich dir verbunden 

Und deiner Leiden Gluth gekühlt, 

Du haſt ihr Herrlichſtes empfunden, 

Wenn ihre Sehnſucht du gefühlt. — 

Ein and'res Bild noch ſeh' ich ſchweben 

Geheimnißvoll vor meinem Geiſt. 

Kaum wag ichs, Worte ihr zu geben 

Der Ahnung, die mich ſtill umkreiſ't. 

Wirſt du auf bangen Wanderfahrten 

Einſt folgen müſſen ohne Wahl, 

Dem dir im Traum geoffenbarten 

Und nie erreichten Ideal? 

Wird einſt mit deinem Glück dein Frieden 

Verbluten auf dem Opferſtein? 

Das düſtre Loos der Promethiden 

Harrt es mit ſeinen Schmerzen dein? 

Wirſt du dereinſt, ein Kind des Fluches, 

Hinſchiffen auf empörtem Meer, 

Vom Braus umtönt des Wogenbruches, 

Ein ruheloſer Ahasver? 
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Und wenn dann aus dem Schooß der Fluthen 

Ein grünes Eiland ſich erhebt, f 

Wenn dein Gemüth mit ſeinen Gluthen 

Dahin, hin zu dem Hafen ſtrebt, 

Wird es dann plötzlich dich durchgrauen: 

Mich blendete ein Truggeſicht! 

Die meine Ahnung mich ließ ſchauen, 

Die ſel'ge Heimath iſt dieß nicht!? 

Und wenn zwei Arme dich umſtricken, 

Ein Mund auf deinen Lippen glüht, 

Dem Schmerze nah verwandt Entzücken 

Durch deine Nerven zuckt und ſprüht, 

Wird plötzlich dich mit eiſ'gen Händen 

Erfaffen der Enttäuſchung Qual, 

Vom Irdiſchen dich abzuwenden 

Zurück zu deinem Ideal? 

Weh' über dich, wenn ſolche Flammen 

In dir entzünden ihren Brand! 

Der Spruch der Welt wird dich verdammen, 

Sich löſen ſelbſt des Blutes Band! 
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Nichts wird von Allem dir verbleiben, 

Was eines Weibes Sein beglückt, 

Auf öden Wellen wirſt du treiben, 

Wenn ſich im Lenz die Erde ſchmückt! 

Doch Eines kann dich noch erretten 

Und heil'gen deiner Schmerzen Maal, 

Es iſt: noch brünſt'ger dich zu ketten 

An deines Geiſtes Ideal, 

Nie an dem Gotte zu verzagen, 

Nach dem du märtyrgläubig ringſt, 

Der Wunden keine zu beklagen, 

Die du in ſeinem Dienſt empfingſt! 

Verfolgt von pöbelhaften Scherzen, 

Von der Gemeinen Spott und Hohn, 

Tritt du mit deinem ſtarken Herzen 

Vertrauend vor des Höchſten Thron 

Und ſprich: „Den Strahl aus deinem Eden, 

Den Ahnung mir geoffenbart, 

Trotz äußern Kampf's, trotz inn'rer Fehden, 

Hab' ich die Treue ihm bewahrt.“ — — 
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Genug, genug! mag ſich's erfüllen! 

Geſchehen mag was ſoll und muß! 

Zu frühe noch wird ſich enthüllen 

Des Schickſals wandelloſer Schluß. 

Vermeſſen wär's ihm vorzugreifen — 

Ein fruchtlos thörichtes Geſchäft! 

Du magſt dem Loos entgegenreifen, 

Das ſtill in deinem Buſen ſchläft. 

Vor einem Jammer nur behüthe 

Dich eines milden Gott's Geheiß, 

Nie geb' er deines Innern Blüthe 

Verderbter Seele Peſthauch preis, 

Nie laſſe er dich Wonnen finden 

An einer ſchuldbelad'nen Bruſt, 

Und niemals Liebe dich empfinden, 

Für das, was du verachten mußt. 

Ja, ſeine Huld mag dich behüthen 

Vor ſolcher Liebe Qual und Schmach, 

Die, wenn die Flammen längſt verglühten, 

Der böſe Zauber längſt ſchon brach, 
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Wenn Jahr um Jahr dahin gegangen, 

An's Herz das Eis des Alters dringt, 

Noch immer auf die bleichen Wangen 

Ein brennend Schamerröthen bringt. 



Heine Todten. 

Ihr, meine Todten! kommt, o kommt 

Zum Frieden mir das Herz zu wenden! 

Die einz'ge Labung, die mir frommt, 

Die habt nur ihr mir noch zu ſpenden, 

Herauf! herauf aus eurer Gruft! 

Laßt euern Blick mich ſtill durchdringen! 

Die ſtarke Liebe, die euch ruft, 

Sie muß des Grabes Bann bezwingen! — 

Mit ernſtem Gruß trittſt du heran, 

Du Freund aus meinen Jugendtagen. 

An's lichte Endziel deiner Bahn 

Hat frühe dich dein Flug getragen. 



O Gott! ich weiß kein Menſchenbild, 

Das groß und rein, wie deines ragte! 

Kein Aug', in welchem Troſt ſo mild, 

So ſiegreich wie in deinem tagte! 

Der mächt'ge Tod, der Alles bricht, 

Hat deine Macht nicht überwunden! 

Du ſtrahlſt, ein erdenfremdes Licht, 

Herein in meine trübſten Stunden. 

Und will mein Geiſt, vom Natterſtich 

Des Zweifels blutend, bang verzagen, 

Dann rufſt du: „Auf! beſinne dich! 

Dein Loos iſt Wirken und Ertragen!“ 

* 
N Und wie mein Ohr dem Worte lauſcht, 

Kehrt auch die alte Kraft mir wieder! 

Durch meinen Buſen ſtrömt und rauſcht 

Geheimnißvoll der Strom der Lieder. 

Das Walten fühl' ich deiner Hand, 

Den Trieb mich deinem Glanz zu einen! 

Wie Märtyrer im Flammenbrand 

Bekenn' ich froh mich zu den Deinen! 
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So biſt du mein Befreier, drängſt 

Mich raſtlos fort zu neuen Siegen, 

So wirkſt du noch durch mich, ob längſt 

Zum Todtenreich hinabgeſtiegen. 

Von dir geſtützt, getragen, ringt 

Mein Geiſt ſich durch des Kampfes Wehe, 

Den Hauch wahrhaft'gen Friedens bringt 

Mir deine ewig theure Nähe! — — 

Du, And're! ſprich! was ſtehſt du ſcheu, 

Wie im Gefühl der Schuld befangen? 

Mahnt bang Erinnern dich auf's neu', 

Daß du dich einſt an mir vergangen? — 

Die Thräne, die mein Auge trübt, 

Sie ſage dir, wie ich dich richte! 

Ich weiß, du haſt mich viel geliebt — — 

Dein Schuldbrief, ward längſt zu nichte! — 

Und du, verklärte Lichtgeſtalt! 

Geliebteſte von ihnen allen! 

Mich faßt der Sehnſucht Gramgewalt, 

Auf meine Kniee möcht' ich fallen! 
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Du ſchwebteſt, leuchtend, wie ein Schwan, 

In's Reich der unbewölkten Wonnen! 

Als ew'ge Luſt für dich begann, 

Hat ew'ger Schmerz für mich begonnen. 

Und dieſe unermeſſ'ne Pein 

Den Menſchen darf ich ſie nicht klagen! 

Nur dir, mein Alles! dir allein 

Darf ich in meinem Liede ſagen: 

Daß von den Thränen, die es trank, 

An jedem Morgen feucht mein Kiſſen, 

Mein Leben an der Wurzel krank, 

Mein Herz im tiefſten Kern zerriſſen! 

Daß auf dem weiten Erdenrund 

Ich nichts als deinen Hügel ſehe, 

Daß ich in meiner Seele Grund 

Ein ewig Schmerzenfeſt begehe! 

Genug! die keinem Aug' ſich zeigt, 

Du deuteſt ſie die Hieroglyphe, 

Und was das arme Wort verſchweigt 

Lies es in meiner Wunden Tiefe! — 
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Du lächelſt ſanft und feierlich? 

O wohl verſteh' ich dieſes Lächeln! 

Als ew'gen Lenzhauch fühle ich 

Es meinen Schmerzen Kühlung fächeln! 

Der Strahlenſchimmer, der dich krönt, 

Scheint roſig mir die Nacht zu färben! 

O, nur der heil'ge Tod verſöhnt 

Mit dieſes Lebens ſtetem Sterben! — — 

Ihr theuern Todten, die ihr lebt 

In unſ'rer Sehnſucht, unſ'rer Trauer, 

Den heißen Schmerz um euch durchbebt 

Allew'gen Lebens Wonneſchauer! 

Wie glaubte an Vergänglichkeit, 

An ſpurlos Schwinden und Verwehen 

Die Seele, d'rinnen Lieb und Leid 

In wandelloſer Blüthe ſtehen?! — 
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Math. 

Mint du den Frieden dir erftreben, 

Der aller Güter höchſtes heißt, 

So ſieh in Welt, Natur und Leben 

Nur einzig Stoff für deinen Geiſt! 

Bewält'ge alle Schicksſalsſpenden, 

Das Glück, das Leid, mit jener Macht, 

Die in des Bildners weiſen Händen 

Aus rohem Marmor Götter ſchafft! 

O ſchwinge die gefeite Wehre, 

Die huldvoll dir ein Gott geſchenkt, 

Daß rein zum Kunſtwerk ſich verkläre, 

Was in dir athmet, fühlt und denkt! 



Und ſtrahlt das Werk voll Größ' und Milde 

In der Vollendung heiterm Licht, 

Was thut es, wenn vor ſeinem Bilde 

Der Künſtler todt zuſammenbricht?! — 
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An Carl Laroche. 

Wohl fühlt die Menge in geweihten Stunden 

Die Macht, womit ein Geiſt, von Gott geſendet, 

Des Ideales lichten Troſt ihr ſpendet, 

Die Feſſel lüftend, die ſie hält gebunden! 

Doch ob ſie tauſend Kränze ihm gewunden, 

Und ſtaunend ihre Blicke zu ihm wendet, 

Iſt es doch nur ſein Wirken, das ſie blendet; 

Sein tiefſtes Sein, das wird ſie nie erkunden! 

Nur Wen'ge gibt's, die wiſſen und empfinden, 

Was ſich, daß er zu den Erkor'nen zähle, 

In einem Künſtler muß zuſammenfinden: 

Par — 
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Ein Herz, im Lieben ftarf und ſtark im Haffen, 

Ein königlicher Geiſt und eine Seele, 

Die groß genug, das Größte ſelbſt zu faſſen! 
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Wozu? 

Kein Mittel ſeh' ich zu entkommen 

Dem feſt in ſich verſchlung'nen Kreis: 

Des Dichters Lied kann Keinem frommen, 

Der nicht, was Jener ſingt, ſchon weiß. 

Den Wiſſenden bedünkt hinwieder, 

as Wort ſo dürftig und ſo hohl! — 

Ach! wozu ſingt man dann noch Lieder? 

Und wozu nützt der Dichter wohl? 
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Zwei Führer. 

Es iſt in dieſem Weltgetriebe 

Nichts ſüß und heilig als die Liebe, 

Der Schmerz nur weſenhaft und wahr. 

Drum hab' ich, frei mit mir zu ſchalten, 

Den beiden, göttlichen Gewalten 

Mich hingegeben ganz und gar! 

Vermag ich es des Lebens Höhen 

Und ſeine Tiefen zu verſtehen, 

So dank ich's ihnen nur allein. 

Sie führten, wie Virgil den Dante, 

Mein Herz, das ſtill und tief entbrannt; 

Zur Hölle und zum Himmel ein! — 
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Zur Erklärung. 

Du ſchiltſt, daß ich mein Leben verträn:, 

Statt froh es zu genießen? 

Daß ich die Blumen zu pflücken verſäumt, 

Die rings am Wege ſprießen? 

So ſprechend dünkſt du dich klug, wie klug! 

Daß Beſſ'res du erkoren 

Indeß an Wahn und Täuſchung und Trug 

Ich Jahr um Jahr verloren. 

Glaub mir! es hielt mich des Traumes Macht 

So ehern nicht umſchlungen, 

Daß ich nicht manchmal plötzlich erwacht 

Aus ſeinen Dämmerungen. 
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Doch ſieh! da ſchien mir all euer Glück 

Nur Glitzern flücht'gen Schaumes, 

Und, Schön'res ſuchend, floh ich zurück 

In's gold'ne Reich des Traumes! 
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Einem Künſtler. 

Jirs denn nicht mehr ſchon als genug, 

Im eig'nen Glanz dich zu erblicken? 

Mußt du auch noch durch holden Trug, 

Durch ſüße Täuſchung uns beſtricken? — 

Doch nein! nicht Trug und Täuſchung nicht, 

Wie blendend auch und vielgeſtaltig, 

Es ſtrahlet nur der Wahrheit Licht 

So hell, ſo geiſterhaft gewaltig! 

Sie lehrt dich in der Vorzeit Fluth 

Zu werthem Fund die Hand zu tauchen, 

Mit deiner Seele Kraft und Gluth 

Dem Tode Leben ein zuhauchen! — 
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Die in viel tauſend Herzen hie 

Und da verſtreuten, einzlen Flammen, 

In deinem Herzen ſchlagen ſie 

Zu einem lohen Brand zuſammen! 

Die in fo viele Leben ſich 

Getheilet, die getrennten Quellen, 

O wie ſie ſtolz und königlich 

In dir zum Katarakte ſchwellen! 

Und höre ich den gold'nen Strom 

Melod'ſchen Schalles mich umrauſchen, 

Iſt mir's, als dürft' ich, ſtill und fromm, 

Der Menſchheit ew'gem Herzſchlag lauſchen! 



Miderſpruch. 

Kein Mährlein bloß, kein müßiges Erfinden, 

Thatſache iſt es, wie man eine nennt: 

Ein Glied, das längſt ſchon ward vom Leib getrennet, 

Noch gegenwärtig bleibt es dem Empfinden. 

Mag es als Staub hinwirbeln in den Winden, 

Daß kein Atom das and're mehr erkennt, 

Dein bleibt es durch den Schmerz, der in dir brennet, 

Und der nicht weichen will und nicht entſchwinden. — 

Wirſt du dies Bild dir wohl zu deuten wiſſen? 

Ein Theil von meiner Seele war mein Lieben, 

Du haſt es blutend davon losgeriſſen! 
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In alle Lüfte ſah ich es zerftieben ! 

Doch während ich es ſelber muß vermiſſen, 

Iſt mir ſein ganzer, voller Schmerz geblieben! 



Umſonſt! 

Was todt iſt, ſei begraben, 

Verlor'nes ſei dahin! 

Mir bleibt, mich d'ran zu laben, 

Ein ewiger Gewinn! 

Frei ſchwingt ſich mein Gedanke 

Zu dir, du meine Welt! 

Und ſpottet jeder Schranke, 

Die zwiſchen uns ſich ſtellt! 

Lügt auch die Welt des Scheines, 

Verloren hätt' ich dich, 

Wir ſind ein ewig Eines, 

Hier gilt kein Du und Ich! 
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Hier ward nach eig'nem Sinne 

Geprüft nicht und gewählt, 

Uns haben vom Beginne, 

Gott und Natur vermählt! 

Das iſt's, was ſtets auf's Neue 

Entfacht den alten Brand, 

Was, trotz gebroch'ner Treue, 

Noch Seel' an Seele bannt, 

Obſiegend allem Truge 

Den Stein vom Grabe wälzt, 

Und mit magnet'ſchem Zuge 

Die Hüllen ſelbſt verſchmelzt! — 

Du haſt uns nicht geſchieden, 

Wie frevelnd du gedacht, 

Nur um den heitern Frieden 

Der Seele dich gebracht! 

Der Bund, um den wir wiſſen, 

Noch ſteht er feſt wie Erz! 

Gebrochen und zerriſſen 

Iſt nichts als nur mein Herz! 
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Opfergaben. 

Die meinen ſich zu Helden aufzuſchwingen, 

Wenn ſie, beglückt von heil'ger Liebe Segen, 

Trotz bieten des Geſchickes rauhen Schlägen, 

Den Schmerz der Erde lächelnd niederringen. 

Wohl dem, der nur die Opfer hat zu bringen, 

Die äußere Mächte ſtreng ihm auferlegen! 

Kein Zwieſpalt wird in ſeiner Bruſt ſich regen 

Und, Ein's mit ſich, wird er die Welt bezwingen! 

Der Kranz, der hell ſich ſchlingt durch ſeine Haare 

Zu leichten Kaufes ward er ihm beſchieden. 

Ich opf're Beſſ'res auf dem Brandaltare: 
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Der Seele Reinheit und des Herzens Frieden, 

Den ftolzen Sinn für's Rechte und für's Wahre, 

Mein Heil im Jenſeits, meine Ruh' hienieden! 



Jufſchrei. 

„Nur ſanfter mög ich mich geberden,“ 

So redeſt du mir liebvoll zu, 

„Dann könne Alles gut noch werden, 

„Dem Sturme folgen ſüße Ruh.“ 

Mir aber ward ſolch ſanfte Milde 

Von der Natur nicht eingeflößt! 

Es ruft mein Herz, das heiße, wilde: 

Fluch Allem, was von dir mich ſtößt! 

Und ob der Engel Ruf erſchölle, 

Feſt bliebe ich an dich gebannt! 

Des Himmels Luſt, die Qual der Hölle, 

Ich will ſie nur aus deiner Hand! 

Paoli neue Gedichte. 13 
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Nur dir will ſich die Seele neigen, 

Von dir verdammt, durch dich erlöſt! 

Nichts will ich ſein, als dir zu eigen, — 

Fluch Allem, was von dir mich ſtößt! 



Todesnähe. 

Mo fänd ich Frieden auf dem Erdenrunde, 

Wie ſollte Angſt mir nicht das Sein verbittern, 

Da ich doch weiß: mein Leben zu zerſplittern, 

Genügt ein einzig Wort aus deinem Munde?! 

Ich bin kein Held, der zu jedweder Stunde 

Starkmüthig trotzt den tödtlichen Gewittern! 

Ein Weib nur, muß ich vor dem Worte zittern, 

Mit welchem die Vernichtung ſelbſt im Bunde! 

Das iſt's, was alle Glückesſaaten reutet 

Aus meiner Bruſt! das lähmt mein beſtes Streben, 

Ein Sterbeglöcklein, welches raſtlos läutet! 

1 
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O höret auf, mir nicht'gen Troſt zu geben! 

Denn Keiner von euch weiß, was es bedeutet, 

Des Streichs gewärtig, unterm Beil zu leben! 
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Letzter Ausweg. 

Du haſt in ſchrecklicher Verblendung 

Umſtrickt uns mit ſo ſchwerem Bann, 

Daß keine milde Schickſalswendung, 

Daß nur der Tod ihn löſen kann! 

Von einem finſtern Geiſt getrieben, 

Haſt du die Fäden ſo verwirrt, 

Daß dir mein Leben und mein Lieben 

Zum Unheil und zum Fluche wird! 

Ob ich dir darum grolle, zürne? 

Nein, du Geliebter! ewig nein! 

Seh' ich denn nicht auf deiner Stirne 

Das dunkle Flammenmal der Pein? 
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Vom Schmerz bewältigt deiner Seele, 

Wie hätt' ich meines Leides Acht? 

Und wie gedächt ich noch der Fehle, 

Die ſolchen Jammer dir gebracht? — 

Die Rettungsbrücke dir zu ſchlagen, 

O letzte, tiefſte Seligkeit! 

Doch nicht durch Dulden und Entſagen, 

Verſöhnt ſich dieſer herbe Streit! 

Ich kann nur noch in meinem Blute 

Dem Dienſte deines Glücks mich weih'n, 

Und, ſühnend, mit gehob'nem Muthe, 

Der Prieſter und das Opfer ſein! 
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Einzige Bitte. 

Schließt ſich dereinſt mein müder Blick, 

Von Todesnacht umwoben, 

Und kehr' ich einſt zu dir zurück, 

Mein Vater du dort oben! 

Und ziehſt du mich an deine Bruſt, 

Ein Tröſter, ſanft und linde, 

Und fragſt mich: „Welche Himmelsluſt 

„Beſcheer' ich meinem Kinde? 

„Was du gelitten, weiß ich ganz! 

„Ich zählte deine Zähren, 

„Und meiner Freuden vollſten Kranz 

„Will ich dir jetzt gewähren! 
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„Blick um in meinem Lichtrevier! 

„Von allen Seligkeiten 

„Die reichſte, höchſte wähle dir, — 

„Ich will ſie dir bereiten!“ 

Dann will ich ſprechen: Habe Dank! 

Mir ward mein Theil beſchieden. 

Mein Herz iſt wund, mein Herz iſt krank 

Und ſehnt ſich nur nach Frieden! 

Mein Herz iſt wund, mein Herz iſt krank, 

Kein Glück kann ihm mehr winken, 

Ihm frommt kein ſüßer Wonnetrank, — 

Vergeſſen will es trinken! 

Und Ein's nur gibt es, Eines, das 

Mir werth ſcheint, d'rum zu flehen: 

Entrücke mich mir ſelbſt und laß 

In dir mich untergehen! 
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